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Fig. 1. Der ſchone Plattſchnabel.

(Todus regius.)..
Die Pialklſchnabet haben ihren

eingedruckten, breiten, an der Wurzel mit Borſten be—

ſetzten Schnabel, wWelcher hauptſachlich zum Unterſcheie

dungszeithen dient.“ Jhre Waſenlocher ſind klein und elt
tund; die Beſchaffenheit der Zunge tennt man noch nicht.

Von'den Zehen ſtehen drei vorwarts unr eine ruckwarts
ünd die mittlere iſt mit der außeren verbunden. —Dieſe

Vogel'niachen ein beſonderes Geſchlecht: aus; welches 14
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bis 15 Guttüngen in ſich faſſt, und in die Ordnung der
Waldvogel gehort.

Alle, nur einige wenige ausgenommen, wohnen in

Amerika, und zwar in den warmeren Theilen deſſelben.
Mit den Bienenfreſſern ſind ſie in mancher Hinſicht nahe

verwandt, daher man ſie auch im Syſtem in der Nach—

barſchaft derſelben aufſtellt. Jn anderen Stucken gleichen
ſie wiederum den Fliegenfangern ſehr; doch ſind ſie damit

nicht zu verwechſeln, weil bei dieſen die. Zehen bis an die

Wurzel getrennt ſind. Der Name Baſtard-Eisvogel,
den Manche den Plattſchnabeln beilegen, iſt nicht ſo
paſſend.

uDie Naturgeſchichte dieſer Geſchopfe bedarf noch vie

ler Aufklarung.

Einer der merkwurdigſten iſt der hier abgebildete

ſchone Plattſchnabel oder Konigs-Plattſchna—
bel, welcher in Cayenne, alſo im warmeren Amerika,
wohnt, aber ſehr ſelten iſt. Diteſer ſonderbare Vogel

miſſt 7 Zoll.in der Lange, hat einen 10 Linien langen,

an der Wurzel. ſehr breiten, ganz plattgedruckten Schna—
bel, der vorn nur ſehr wenig gebogen, fein zugeſpitzt und

dunkelbraun iſt. An ſeiner Wurzel ſtehen mehrere
ſchwarze vorwartsgebogene Borſten, die ſo lang ſind,

wie der Schnabel ſelbſt. Der Scheitel iſt mit einem ſon
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derbarren Federbuſche geziert, welcher quer uber dem Kopfe

heruber ſteht. Er. wird durch z Reihen Federn gebildet,

wovon eine immer kurzer iſt, als die andere; die langſte
miſſt uber S Zoll. Jede Feder iſt am Ende abgerundet,

am Ende mit einem ſchwarzen Flecke verſehen, ubrigens

roth, faſt ins Kaſtanienbraune ſpielend.  Hintetkopf,
Hals und Rucken ſind ſchwarzbraun, und. dieſenFarbe

zieht ſich vorwarts und umgiebt den Vorderhals einen

halben Zoll breit, wie ein Halsband. Das Kinn iſt weiß,
ein Streifen von gleicher Farbe lauft uber die Augen hin.

Die Deckfedern der Flltgel ſind rothlichbraun;. die
Schwungfedern: dunkelbraun; die Bruſt dunkelweiß mit
ſchwarzlichen Querlinien durchzogen. Bauch, After,

Steiß und Schwanz. ſind hellgelbroth, letzterer am dun-—

kelſten, und 2 Zoll lang. Die Beine ſind fleiſchfarben
und etwas: ſchwach.

n 2,
Was die Lebendart dieſes Vogels betrifft, ſo weriß

man davon noch gar nichts, und man kennt ihn nur
durch. ausgeſtonfte: hin· und wieder inn Kabinetten befind

liche Eremplare. Wahrſcheinlich machen Jnſekten ſfeine

Nahrung aus.
 4. 7

enen  n. 4
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Taf. 51. Fig. 2. Der großſchnablichte
14 Plattſchnabel.

 4(Todus inuctéiiynchus.)
ltl.

Er iſt großer, als; der vorige, und 8 Zoll lang.
Sein verhaltnißmaßig ſehr großer, platter, vorn ſpitziger

Schnabel äſt S Zoll lang, an der Wurzel ſehr breit,
ſchwaurzlichblan mit weißlichen Randern! und gleichfarbi

ger Spitze. Die Wurzel des Schnabels iſt mit mehreren

kurzen. und ann der Seite mit, 2.nngen Borſtennbeſetzk.
die an Lange dem. Schnabet ſelbſt wenig nachſtehen. Die

Hauptfarbe; des Gefieders iſt ſchwarzz. mit blauem: Glanze

bei gewiſſem Lichte; Schwung-. und Schwanßfedarn, ſind
dunkelſchwarz; das Rinn. und dien Seuten der Kehlez:. dey

Steiß und.die oberen Deckfedern des Schwanzes, Bauch,

Schenkel und After karmoiſinroth; die beiden letzteron hiet

ben eine ſchwarze Miſchung. Sechs Schulterfedern ſind
weiß, an ven Enden zugeſpitzt, und hangen ſehr Fierlich

uber dit Deckfebern der Flugel herab.n Der außere Flun

gelrand iſt weißn, dier Beine ſchwarzur uinfn die, Klauen an

den Seiten platt: gedruckt. de auν.

 ο&
Vaterland und Lebensart dieſes Vogels ſind ganzlich

unbekannt, da man ihn ohne alle Nachrichten nach Eu—

ropa gebracht hat.
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Taf. z1. Fig. zZ. Der gemeine Bienen—
freſſer.

(Merops apiaſter.)
J

Das Geſchlecht der Bienenfreſſer folgt im Syſteni,
wenigſtens nach Lathams Anordnung, unmittetbar

den Plattſchnabeln, mit welchen es auch zu einerlei Ord—

nung gehort. Es ſind 22 bis 23 Gattungen bekannt,
wovon hochſtens ein Paar in Europa vorkommen; die
ubrigen ſind meiſtens in den warmeren Theilen der Erde

einheimiſch. Sie zeichnen ſich durch den viereckigten,
etwas gekrummten, ſcharf zugeſpitzten Schnabel aus, ha:

ben kleine an der Schnabelwurzel ſitzende Naſenlocher,

eine dunne, bei manchen am Ende gekerbte oder gefranzte

Zunge, vier Zehen, wovon drei vorwarts und eine ruck—

warts ſtehen; die außere iſt mehr oder weniger mit der
mittleren verbunden.

Die mehreſten Bienenfreſſer ſind ſeltne Vogel und

dabei nur auf gewiſſe Gegenden von nicht weitem Um.
fange beſchrankt, nur die gemeine Gattung hat ein aus-

gedehnteres Vaterland. Die mehreſten ſind ſchon von
Gefieder. Sie ſcheinen ſich hauptſachlich von Jnſekten zu:
nahren, aber darin den Eisvogeln nahe zu kommen,. daß

ſie ihr Neſt in Lochern am Ufer der Fluſſe anlegen. Sie

ſollen vorzuglich den Wespen und Bienen ſehr nachſtellen;

daher der Name.
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Der gemeine Bienenfreſſer iſt einer der ſchonſten
Vogel unter denen, die in Europa angetroffen werden.
Von der Schnabelſpitze bis zum Ende des Schwanzes miſſt

er 12 Zoll; die Breite der ausgeſpannten Flugel betragt

20 und die Lange des Schwanzes 4 Zoll. An Geſtalt
kommt der gemeine Bienenfreſſer unſerm Eisupgel ſehr bei.

Er hat einen ZZoll langen Schnabel, der ſchwarz, wenig,

gekrummt und am Obarkiefer etwas verlangert iſt; einen

rothen Augenſtern, kurze dumkelfarbene Beine, und ei—

nen großen platten Kopf. Die Stirn iſt blaugrun; der
Scheitel bis, zur Hälfte des Ruckens rothbraun. Von.
der Wurzel des Schnabels zieht ſich ein ſchwarzer Strich

durch die Augen, und unter. ihm lauft ein blaugruner
ſchmalerer. Die Schuſtern und kleinen Deckfedern der
Flugel ſind grasgrun, mjt einer.hellbraunen. Miſchung;

die ubrigen Theile des Oberleibes gelb, mit Braun, und
Grun gemjſcht. Die Kehle iſt gelb, und unter, derſelben

befindet ſich ein ſchwarzer Streif; der ubrige Unterleib iſt

wie der Scheitel. Die Schwungfedern ſind an der Spitze
und, der Jnnenſeite ſchwarz, die vorderen 10 blaugrun,

die mittleren pomeranzengelb, und die letzten blau; der

lange keilformige Schwanz blaulichgrun, am inneren

Rande der Federn ſchwarzlich, und die beiden mittelſten

Federn ſind faſt um einen Zoll langer, als die ubrigen.

Alle Farben, beſonders die grunen, haben einen ſehr ſcho—

nen Glanz.
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Das, Weibchen „hat beinahe ganz die Jarben des

Mannchens, doch iſt ſeine Bruſt rothlich und der Kopf an
den Seiten uber den Augen geib. Der gemeine Bienen—

freſſer verbreitet ſich uber das ſubliche Europa und Aſien

Auf der Jnſel Kandia und anderen griechiſchen Jnſeln,

in Palaſtina und Arabien iſt er gemein; nicht ſo haufig
im fudlichen Frankreich und Jtallien. Jn Vengalen lebt

er ebenfalls, aber nirgends iſt er ſo haufig, als im fud—

lichen Rußland, am Don, an der Wolga, dem Jait c.

Man hat ſogar einige um Tobolsk am Jrtiſch wahrge—
nommen. Jmſudlichen Teutſchland ſoll er an den ſan—.

digen hohen Ufern der Donau niſten; doch mag dies nicht
haufig der Fall ſeyn. Jndeß trifft man ihn unſtreitig in

jenen Gegenden an, und bisweilen verirrt er ſich ſogar
nach dem mittleren und nordlichen Teutſchland. Jn Thu—

ringen hat man ihn im Mai, im Julius und ſelbſt im
Marz zu verſchiedenen Malen in kleinen Geſellſchaften von

1o bis 20, und auch:in einzelnen Familien, geſehen und

geſchoſſen. So ſahe Herr Bechſtein den g9ten Julius
1791 zwei Alte und zwei Junge uber ſeinem Garten
ſchweben.. Dieſe Vogel, welche in den kalteren Gegenden
ihrer Heimat Zugvogel ſfind, und wahrſcheinlich ſchon

fruhzeitig nach· Beendigung des Erziehungsgeſchafts ihrer

Jungen umherſtreifen, muſſen dann auch vor ihrer eigent-

lichen Abreiſe nach Suden zo bis 40 Meilen weit nach
Norden fliegen, weil ſonſt ihre Erſcheinung bei uns, wo

fie nicht nuſten ar  nicht zunerklaren ware. Man will

5
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behaupten, daß jahrlich im Fruhjahre mehrere dieſer Vo—

gel nach Polen und Rußland ziehen. Sollten ſie etwa
darum noch dort wohnen, weil es in den daſigen Waldun—

gen noch viel wilde Bienen giebt? Die Sache ver—
diente naherer Unterſuchung.

Auf ihren Streifereien. ſteht man die gemeinen Bie—

nenfreſſer immer Truppweiſe fliegen, wie die Mauer—
ſchwalben. Sie haben auch einen dieſen Vogeln ſehr ahn-
lichen Flug, ſchweben und ſchwenken ſich  ſehr geſchickt

hoch in der. Luft und ſchreien dabei ſehr laut. Bremſen,

Viehbremen, Bienen, Mucken-und andere fliegende Jn
ſekten machen ihre Rahrungiaus.  Jhr Meſt bauen ſie faſt

wie die Uferfchwalben in Erdhohlen, nahe am Waſſer aus

Mooſe, und legen 5 bis 7 weiße Eier.

Aufder Jnſel Kandia. ſollen die Knaben den Bie—
nenfreſſer ſeiner Schonheit wegen, wie noch andere. Vo

gel, auf die Art fangen, daß ſie kine Nadel, in Form
eines Angelhakens gebotgen und mit einer Sitade beſteckt,

an einen langen Faden binden. Dizr Cieade fliegt:dimit

auf, und wird, wenn ein Bienenfreſſer ſie in der Luft

erblickt, von ihm verſchluckt, da nun aber der Haken
lebterem im Halſe ſtecken bleibt, ſo iſt er gefangen.

E nee
Das Fleiſch dieſes Vogels wird fur ſehr.wohlſchmek—

kend gehalten, und daher in Rom auſ, dem: Martte feil
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geboten. HDitr Galle ſoll, mit Oel und Gallapſeln ver-
miſcht, das Haupthaar ſchwarz farben.

Autßer dem gewohnlichen Namen fuhrt dieſe Gattung

aüch noch der  Namin Jmmen- oder Biencnwolf

und Bienenvogel.

d7 J
Taf. z1. Fig. 4. Der-blaukopfige Bie—

.nenfreſſer.
:ν  Merops Nubicus.)

rd 5hu. Dieſer faſt noch. ſchonere Vogel iſt etwas kleiner als
Jer vorige, und nur. g Zoll lang. Sein ſchwarzer vorn
ſcharf  gelpibter Schnabel miſſt 14 Zoll jn der Lange;
Faupf. und Kehle ſind blaugrun, lettere am dunkelſten;

der Burzel und dir aberen Deckfedern des Schwanzes ha—
hen dieſelbe Farbe. „Der. Vorderhals und die unteren
Thgile ſind bijs an die Schenkel kqrmoiſinroth mit gelbro—

cher Schattirung; Rutken, Flugel und Schwanz ziegel—

farben, an den Deckfedern der Flugel ins Braune ſpie—

lend. Von den Schwungfedern ſind drei oder vier zu—
nächſt m Forpet grlnlichbraun, mit einem blauen An
ſtriche; die großen Schwungfedern haben blaugraue, und

die kurzeren ſchwarzüchbraune Spitzen. Der etwas gabel—

farmige Schwanz iſt 48oll lang, an den Randern grun
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lich, ſonſt wie der Rucken; die Beine haben eine helle

Aſchfarbe.

Wir kennen dieſen Vogel erſt durch Bruce, der
ihn auf ſeinen Reiſen im oſtlichen Afrika in. Nubien

fand.

Taf. 51. Fig. 5. Der cayenniſche Bie—
nenfreſſer.

(Merops Oayeénnenlis.)

Der cayenniſche Bienenfreſſer kommit an Große un

gefahr dem vorigen bei. Sein Schnabel iſt eben ſo ge—
ſtaltet und ſchwarzz das Gefieder uberall ſchmutziggrun,

am Unterleibe heller, als oben, und!'äm helleſten an der

Kehle; nur die Schwung- und Schwanzfedern ſind gelb

roth. Die gelbbraunen Beine ſind bei dieſer Gattung
tanger, als ſonſt bei den Bienenfreſſern.“! Man kennt
dieſen Vogel nur nach wenigen in kuropuiſchen Kabinetten

befindlichen Exemplaren, und weiß bloß unzuverlaſſig.

daß er aus Cayenne herkommen ſoll.

24

Taf. z1i. Fig. 6. Der grtune Bienen.
freſfer.

(Merops viridis.) 1

Ungeachtet ſich der Korper dieſes Vogels ſehr in derd
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eange ausdehnt, ſo iſt er doch nicht großer, als ein ge—

meiner Sperling. Jn der Lange miſſt er 83 Zoll; der
Schnabel iſt uber 13 Linien lang und ſchwarz; die oberen

Theile des Korpers haben eine goldgrune Farbe; eben ſo

ſind die oberen Deckfedern des Schwanzes, welche aber

zugleich ins Blaue ſpielen. Zu beiden Seiten des Halſes

lauft ein ſchwarzes Band vom Schnabel unter den Augen

weg; ein anderes von der namlichen Farbe befindet ſich
zunten an der Kehle in Geſtalt eines Halsbandes. Unter

den Flugeln iſt die Farbe rothgelb; die Schwungfedern
ſind großtentheils grun, mit mehr oder weniger rothgelben

inneren Fahnen, von unten hauptſachlich aſchgrau mit

ſchwarzen Spitzen. Der Schwanz iſt von oben grun;
ſeine Seitenfedern ſind aber an der inneren Fahne aſch—

grau gerandet; die beiden mittleren uber 2 Zoll langer,

als die ubrigen, und ſo weit ſie uber dieſe hinausragen,

ſchwarzlich und ſehr ſchmal. Die Beine und Klauen ſind

braun.
u.Dieſer ſchone Vogel iſt in Bengalen zu Hauſe. Es

muß Verſchiedenheiten davon geben; denn von Ed—

wiards werden denſelben eine blaue Stirn, gleichfarbige
Wangen. und Kehle, ein orangerother Hinterkopf und

Hals zugeſchrieben; anderer Abweichungen von der obigen
Beſchreibung nicht zu gedenken.

1 0 242
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LII. Tafeel.
Makrelen-Gattungen.

Fig. 1. Der Kaiſerfiſch.
(Gcomher xegalis)

ſ⁊.Ein ſchoner Fiſch von betrachtlicher Große! Er hat'
die Geſchlechtskennzeichen mit anderen Makrelen vemein,

wird mehrere Fuß lang, hat einen kegelformig zugeſpitzten

Kopf mit etwas hevorragendem Unterkiefer; einen ſchwar—

zen Augenſtern im hochgelben Ringe, und ein ſchones
Anſehen. Sein Oberleib iſt dunkelpurpurroöth; nach den
Seiten herab blaſſer; unter der Stitenlinie wird die Farbe

ſilberweiß, wie am Bauche. Die gerade laufende breite

Seitenlinie iſt gelb und auf beiden Seiten mit liegenden

langlichrunden Flecken von gleicher Farbe umgeben. Die
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Floſſen ſind aus Goldgelb und Dunlelpurpurroth ge—

miſcht.

Taf. 5z2. Fig. 2. Die Bruſtſchuppe.
(Scomber Sarda.)

8

Bruſtſchuppe wird dieſe Makrele darum genannt,
weil ihr Korper in der Gegend der Bruſtfloſſen mit klei—

nen Schuppen beſetzt iſt. Sie wird lange ſo groß nicht,
wie die vorige Gattung, hat einen ſtark abgeſtumpften

Kopf, einen ſchwarzen Augenſtern im gelben Ringe, und

eine, nicht unangenehme Zeichnung auf dem Nucken.
Dieſe beſtehtein dunkelbraunen faſt ſichelformigen Flecken

oder Streiftn, welche ſich von der Mitte des Ruckens
noch uber der feinen gekrummten Seitenlinie nach den

Seiten herabziehen. Die Seiten des Leibes und der
Bauch, ſehen blaulich ſilberfarben aus, und die— Floſſen

ſind dunkelaſchblau.

Taf. 52. Fig. z. Der Bootsmann.
Gcomber Ductor.)

Wenig großer, als der vorige, aber ſchoner von

Farbe und Zeichnung. Der Kopf iſt dick abgeſtumpft,

oben dunkelblau, wie der ganze Rucken; nach den Sei—

ten herab wird dieſe Farbe blaſſer. Die Seitenlinie wird
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durch eine Reibe gelber und rothlicher Schuppen gebildet.

Der Unterleib iſt ſilberfarben, und die Floſſen ſind gelb

und blau.

J

Taf. z2. Figs. 4. Die plumieriſche Ma—
krele.

Geomber Piumieri.)
J

Viel kleiner, als der Bootsmann, mit abgerunde—n
tem Kopfe und ziemlich kleiner Mundoffnung. Der

obere Theil des Korpers iſt dunkelaſchblaun, und. von. dem

ſelben ziehen ſich z breite Binden von gleicher Farbe quer

uber die Seiten nach dem Unterleibe herab;: die Floſſen

haben die Farbe des Korpers; die Schwanzfloſſe iſt mit 2

breiten ſchwarzen Binden verſehen. 123 11

—uu 1)
Alle. dieſe. Fiſchen. bewohnen die gemaßigteren  und

warmeren Theile des Meeres, und ſind. eßbar. tu? n

2  Cll 2— Juue ae 41.
edoeaoaIirieot.—.,



LIII. Tafel.
Ar znei,-Pflanzen.

Fig. 1. Die Manna-Eſche.
(Eraxinus ornus.)

c

IJn Teutſchlands Waldern und Baumpflanzungen
treffen wir einen hohen Baum mit geſiederten Blattern
an, welcher unter dem Namen der hohen Eſche (Praxi-

nus excelsior) allgemein bekannt iſt. Mit dieſemge—
hort die Manna-Eſche in Jtalien und dem ubrigen ſudli—

chen Europa zu einerlei Geſchlechte.

Das Geſchlecht der Eſchen ſteht nach Linné's Ein—
theilung in der zweiten Ordnung der 2zſten Klaſſe (Po—

lygamia Dioecia). Die Bluten ſind theils gemengten,
theils getrennten Geſchlechts; ein Theil der Gattungen

Funke Text z. Bilderb. f. K. VIII. B. B
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hat weder Kelch noch Krone, andere haben bloß den erſte—

ren, und noch andere beides zugleich. Der Kelch iſt vier—

ſpaltig, und die Blumenkrone vierblatterig. Die Zwit—
terbluten haben 2 Staubfaden und einen Staubweg, die

mannlichen zuweilen 2 bloß feſtfitzende Staubkolben ohne

Faden, und die weiblichen einen Staubweg. Der Same

iſt lanzetformig, und die Knospen ſind aufgetrieben und

ſchwarz. Sonſt waren 3 oder 4 Gattungen bekannt;
jetzt kennt man noch mehrere, obgleich manche noch nicht
genug beſtimmt ſind. Außer der hier abgebildeten Gat—

tung, die das Manna liefert, giebt es noch eine andere,

die rundblatterige Eſche (Errotundifolia), welche
ſonſt ausſchließlich die Manna-Eſche genannt wird,
und gleichfalls in Jtalien unter der hier vorgeſtellten

wachſt.

Unſere Manna-Eſche, auch Zwerg-Eſche und
großblumige Eſche genannt, wird im Stamme ſel—
ten uber 16 Fuß hoch; aber ihre Arſte und Zweige bilden

oberwarts eine ſehr ſchne Krone. Die Blatter haben
in ſofern Aehnlichkeit mit den Blattern von der hohen

Eſche, daß ſie ungleich gefiedert ſind; ſie beſtehen aber
nur aus bis 9 viel kleineren, lanzettformigen, am
Rande gezahnten und an den Zahnen wellenformig erha—

benen Slattchen. Die Bluten, welche an den Spitzen

der Zweige in großen Buſchein zum Vorſcheine kommen,

ſind weißlich unod geben das Unterſcheidungszeichen der
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Gattung ab, indem ſie mit Kelchen und zugleich mit
Blumenbkronen verſehen ſind. Sie haben einen ſußlichen

mannaartigen Geruch, und ſind auf manchen Baumen

Zwitterx, auf anderen aber bloß mannlichen Geſchlechts.

Bei uns im nordlichen Teutſchland iſt dieſe Eſche
nicht einheimiſch; doch halt fie in einer geſchutzten Lage

oder unter einer leichten Bedeckung unſere Winter aus,

wenn ſie nicht gar zu heftig ſind. Jn KRarnthen wachſt
fie wild, weit vollkommener aber im ſudlichſten Europa,

namentlich in Neapel und Sicilien. Jn ihrer Heimat
vermehrt fie ſich durch Samen, dieſer aber reift bei uns
nicht und muß aus Jtalien verſchrieben werden; doch

kann man ſie auch, durch Pfropfen auf gemeine Eſchen—

ſtammchen vervielfaltigen. Es iſt ſonderbar, daß dieſe

Gattung keine ſolche Anfalle von Jnſekten zu leiden hat,
wie die einheimiſche Eſche. Jhr Holz kommt mit dem
Holze von dieſer ziemlich uberein.

Die Manna, welche dieſer Baum liefert, und die
wir aus der Apotheke kennen, iſt der aus dem Stamme

und den Aeſten hervorgequollene verhartete Saft des Bau—
mes. Es giebt 2 Hauptſorten. Die beſte wird Mauna

in lacrymis (Manna in Tropfen) genannt, und fließt
von der Mitte des Junius bis zu Ende des Julius, wo

es in Unter-Jtalien druckend heiß iſt, als ein heller Saft
in Tropfen von ſelbſt aus. An der Luft verdunſtet

B 2
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die waſſerige Feuchtigkeit deſſelben ſehr bald, und es bleibt

eine weißliche, klerrige, durchſcheinende Maſſe, in Form

kleiner Klumpchen zuruck, welche abgenommen und ein—
geſammelt wird. Dieſe Sorte iſt ſehr theuer und kommt

gar nicht zu uns.

Die andere Sorte wird durch gemachte Einſchnitte

aus dem Stamme gezogen. Um die Mitte des Auguſts

ritzt man die Rinde durch horizontale Einſchnitte auf,
deren in einer Entfernung von anderthalb Zollen vom
Fuße bis zur Krone wehrere ubereinander in den Stamm

gemacht werden. Nicht lange nachher quillt ein ahnlicher

Saft hervor; dieſen leitet man auf Kaktusblatter, welche

unter dem Einſchnitte angebracht ſfind. Von denſelben
tropfelt er auf ähnliche, durchs Trocknen hohl gewordene

Blatter ab, die unten am Fuße des Stammes unttr gje—

nen liegen. Da die Blatter, wie geſagt, durchs Trock—

nen ausgehohlt werden, ſo kann von dem Safte nichts
verloren gehen. Ein Baum, deni man auf dieſe Art

Manna abgemwinnen will, mus wenigſtens 10 Jahre alt
ſehyn. So lange die Witterung warm und trocken bleibt,

falet man mit dieſer Einſammlung fort; alſo ungefahr

bis um die ukitte des Septembers. Dann aber pflegt
feuchte und kuhle Wutterung einzutreten, wobei dieſe

Arleit nicht mehr fortgeſest werden kann; denn der Re—

gen wurde nicht nur den hervorgequollenen Saft wegſpu—
len, ſondern auch ſein Eintrocknen verhindern. Letzteres
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geſchieht in den beckenahnlich ausgehohlten Blattern eben—

alls in der freien Luft.

Dieſe Sorte von Manna iſt geringer, als die
vorige. Sie ſieht gelklich, oder wie das von Wachs—
fackeln ablaufende Wachs aus. Eine ganz geringe
Sorte iſt diejenige, welche aus den Einſchnitten an
den Stammen herabfließt, eine braunliche Farle hat,

und mit allerlei fremdartigen Theilen vermiſcht iſt.

Alle Manna kommt aus Kalabrien oder Sicilien;
im ubrigen fudlichen Europa mochte man auch etwas

aus dieſer Eſche gewinnen konnen, allein es iſt der

9
Muhe nicht werth. Noch weniger darf man bei uns

von den Baumen erwarten, die etwa in Pflanzungen
unterhalten werden. Die ſiceilianiſche Manna Zbeſittt
den Vorzug vor der kalabriſchen; ſie iſt trockner, nicht

ſo fett, und verdirbt nicht ſo leicht. Die flſſige Sorte
bleibt kaum ein Jahr gut, dabingegen die andere wohl

5 Jahre aufbewahrt werden kann.

Dieſes Produkt des Gewachsreichs hat einen ſchlei—

migt-ſußen, etwas widerlichen Geſchmack, und einen

widrig- fußlichen Geruch. Es loſt ſich ſowohl im Waſ—

ſer als im Weingeiſte ganzlich auf, und verdirkt ſich

in der Kalte in Klumpen, welche inwendig federartig
/ryſtalliſirt zu ſeyn ſcheinen. Man ſchalnt es mit Recht
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als eines der beſten gelinde abfuhrenden Purgiermittel,
und fuhrt es daher in allen Apotheken. Hieher kommt

die Manna durch den Handel mehrentheils von Pa—

lermo aus uber Livorno, Trieſt, Venedig, Genuhnrc.

Der Preis dieſes Artikels iſt verſchieden, und hängt
von der Witterung zur Zeit der Aerndte und von an—

deren Umſtanden ab.

Jn Unter-Jtalien begnugt man ſich nicht allein mit
der Manna von den daſelbſt in den Waldern wild wach—

ſenden, Baumen, ſondern man pflanzt die Manna-Eſche

noch beſonders um dieſes Produkts willen an. Es gehort
aber ſowohl in Kalabrien als in Sicilien zu den Regalien

des Landesherrn, und kein Unterthan, weder Bauer noch

Edelmann, darf ſich unterfangen, Manna zu ſammeln.
Die Aerndte iſt eine von den mannichfaltigen Plagen des

ſchon genug gedruckten Landmannes der dortigen Gegen—

den. Die Gutsbeſitzer ſind verbunden, die Bauern zum

Einſammeln mit aller Strenge anzuhalten; dafur zahlt
der Konig fur jeden Sammler taglich nach unferm Gelde

ungefahr s Groſchen. Dies bekommt indeß der arme

Unterthan kaum zur Halfte von ſeinem habſuchtigen

Lehnsherrn, und dafur muß er den ganzen Tag arbeiten.
Es iſt jedem Sammler erlaubt, ſo viel Manna zu eſſen,

als er will; nur mitnehmen darf bei Todesſtrafe keiner

das geringſte. Man iſt ſo eiferfuchtig auf dieſes Natur—

produkt, daß es Niemanden erlaubt wird, ohne einen

J
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bekannten Begleiter den Eſchenwald zur Zeit der Aerndte

zu beſuchen. Wer ſich dies einfallen ließe, warde Gefahr

laufen, von der herumziehenden Wache erſchoſſen zu

werden.

Der jahrliche Ertrag der Manna-Aerndte fallt zwar
verſchieden aus, doch. belaufen ſich die daraus geloſten

Summaen allezeit ſehr hoch, und machen einen bettachtli—

chen Theil der koniglichen Einkunfte aus.

Taf. 53. Fig. 2. Die Saſſaparitlle.
(Smilax ſaſſaparilla.)

Dieſe Arzneipflanze gehort zu einem Geſchlechte von

etwa.2z Gattungen. Jm Teutſchen behalt man gewohn—

lich den lateiniſchen Geſchlechtsnamen Smilax bei, und

dann muß die Saſſaparille Saſſaparill-Smilar hei—
ßen. Andere ſetzen dafur die allgemeine Benennung

Stechwinde feſt, und in dieſem Falle hieße unſere

Pflanze SaſſaparilleStechwinde. Wir bleiben bei
dem gewohnlichen in den Apotheken eingefuhrten Namen.

Das. Geſchlecht des Smilar zeichnet ſich dadurch aus.

daß die Blute zwar einen ſechsblatterigen Kelch, .aber
teine Krone hat. Die Geſchlechter ſind ganzlich getrennt,

de i. mannliche und weibliche Bluten ſtehen auf beſonde—

ren Stammen, und die weibliche hinterlaßt eine dreifa—
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cherige Beere, welche oben iſt und einen einzelnen Sa—

men enthalt. Die mannliche Blute hat 5 Staubgefaße;
es ſteht demnach das Smilaxgeſchlecht, und mithin die

Saſſaparille, in der funften Ordnung der 22ſten Klaſſe

(Dioecia Pentandria).

Unſere hier abgebildete Saſſa- oder eigentlich, Sarſa-

parille wachſt als rankender vieljahriger Strauch an den

niedrigen Flußufern und in anderen feuchten Gegenden
des warmeren Amerika, namentlich in Braſilien, Mezfico

und Peru. Jhre Wurzel iſt ein zolldicker Knoten, wel—
cher dicht unter der Erdbodenflache in lange ſchlanke Aeſte

mit Faſern ſich theilt. Die Aeſte ſind einige Fuß lang,
ſo dick wie eine Schreibfeder, und mit Langsfurchen ver—

ſehen. Die rankenden Stangel, welche aus dieſer Wur—

zel hervortreiben, ſteigen an nahe ſtehenden Baumen oder

anderen Stutzen in die Hohe, oder kriechen, wenn ſie

dies nicht konnen, auf der Erde hin. Sie ſind eckigt,
mit Stacheln beſetzt, und haben ſtachelloſe, eiformige,

vorn abgeſtumpfte, zugeſpitzte Blatter, die mit drei
Adern durchzogen ſind. Dieſe Blatter machen das un—

terſcheidende Merkmal der Saſſaparille aus. Die Bluten

ſind weiß; die Beeren ſehen ſchon roth aus, ſind aber
ungenießbar.

Der arzneiliche Theil dieſer Pflanze iſt die Wurzel,

welche ehedem und wohl noch jetzt zuweilen mit den Wur—
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zeln von anderen Gattungen des Smilor verfalſcht
wurde. Man grabt ſie aus der Erde, ſondert die feinen
Faſern-davon ab, und legt ſie entweder in die Runde,

oder bindet ſie der Lange nach zuſammen. Die erſtere
Methode giebt im Handel eine beſondere Sorte, welche

theurer iſt, als die runde, ſo wie die letztere die lange
Saſſaparille genannt wird. Dieſe iſt ſchlechter und wohl-—

feiler; denn die Bundel enthalten im Jnnern allerlei Ab—

gange und ſchlechte Stucke. Nicht ſelten bringt man die

ganze Wurzel mit dem Hauptlnollen und Faſern in den

Handel. Eine gute Saſſaparillwurzel muß auswen—
dig hellgraurothlich, inwendig aber weiß ausſehen, ſich

leicht ſpalten laſſen, von feſlter Subſtanz ſeyn, keinen

Geruch, aber einen etwas bitterlichken Geſchmack haben.

Wenn man ſie mit dem Speichel inn Munde zerkuuet, ſo

ſondert ſich ein Schleim ab, der in den Speichel ubergeht;

die ubrige Subſtanz iſt holzig und unauflosbar. Durch
den Aufguß mit kaltem Waſſer ſondert ſich viel Starke—

mehl ab, daher der Abſud kleiſtrig wird.

Die Saſſaparill gilt bei den neueren Aerzten nicht

v

mehr das, was ſie den alteren zu ſeyn ſchien. Dieſe hiel—

ten ſie fur das kraftigſte Mittel in veneriſchen Uebeln.

Auch in neueren Zeiten haben ſie Einige wiederum ſehr
geprießen; ſie ſcheint indeß doch nur geringe Krafte zu be—

ſitzen, welches aus dem Umſtande erhellet, daß man ſehr

ſtarke Portionen nehmen muß. Da fie theuer iſt, ſo
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kommt die Kur damit hoch zu ſtehen. Jm Abſude mit

dem Spießglaſe hat ſie ſich nicht nur in der Gicht, ſon—

dern ſogar in krebsartigen Geſchwuren hulfreich erwieſen.

Jhrer Koſtbarkeit wegen ſchlagt man an ihrer Stelle
die Wurzel des bei uns einheimiſchen Sand-Riedgra—

ſes vor.

2



LIV. Tafel.
Kronen der Alten.

ie Sitte des Kronens oder Bekranzens, die wir
nicht nur unter uns, ſondern auch bei vielen entfernten

Nationen auf niedrigerern Stufen der Kultur antreffen,
erſtreckt ſich bis ins hochſte Alterthum hinaus. Es iſt

allezeit ein Begriff von Ehrenbezeugung damit verbunden,

und uberall bekront oder bekranzt man Perſonen, die ſich

durch irgend eine ruhmliche Eigenſchaft, durch wichtige

Thaten und Talente auszeichneten und um Andere ver-
dient machten. Sich ſelbſt zu bekranzen, oder ſich kro—

nen, pflegt gewiſſe Falle ausgenommen, den Begriff
von Selbſtehre und Unbeſcheidenheit mit ſich zu fuhren.

Wer der erſte Erfinder der Kronen oder Kranze gewe—

ſen ſey, iſt eine Frage, die wohl Niemand beantworten

mochte; ia, man kann ſagen, eine unſtatthafte Frage.
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Da dieſe Sitte bei ſo vielen und einander ganz fremden

Nationen gefunden wird, ſo ſcheint ſie der menſchlichen

Natur und Denkart ſehr angemeſſen zu ſeyn, und alſo

braucht man nicht Cinen Erſinder anzunehmen, ſon—
dern man darf mit vitler Wahrſcheinlichkeit auf mehrere

zugleich ſchließen.

Das Haupt iſt mehrentheils bloß derjenige Theil des
menſchlichen Korpers, den man bekrtanzt oder kront.
Ganz naturlich; denn es iſt der geehrteſte und erhabenſte.

Schon der rohe Menſch muß es einſehen, daß im Haupte

gleichſam der Sitz des Denkens und der feineren Sinne

iſt. Ueberdies ſchickt ſich auch vermoge ſeiner Lage und

Geſtalt das menſchliche Haupt am allermeiſten dazu, eine

Krone oder einen Kranz zu tragen. Das Haupt iſt der
oberſte Theil des Korpers; der Kranz oder die Krone fallt

alſo an demſelben am meiſten und beſten in die Augen..

Die rundliche Geſtalt und der Haarwuchs dienen zur Be—t

feſtigung der Krone am beſten; indeß werden auch die

Bruſt und andere Gegenſtande bekranzt.

Blumen und uberhaupt Produkte des Gewachsrei

ches ſind unſtreitig die erſten Materialien geweſen, wor—

aus man Kronen und Kranze verfertigte. Wir horen
davon: in den alteſten Zeiten, finden ſolche Kranze noch
auf den Sandwichstinſeln und in mehreren anderen ent



Kronen der Alten. 29
fernten Gegenden, vorzuglich auch bei den Europaern.

Die verſchiedenartigen Brautkranze ſind Beiſpiele dazu—.

Die alten Griechen und MRomer hatten die Sitte des

Bekronens und Bekranzens ebenfalls angenommen, und

ihnen war ſie ſo wichtig, daß ſie auf die Bildung der
Kronen viele Muhe und Kunſt verwandten. Sie hatten

mancherlei Kronen fur ſehr verſchiedene Gelegenheiten,

nnd in gewiſſen Fallen war große Ebhre mit dem Em—
pfange der Krone verbunden. Man verfertigte dieſe Eh—

renzeichen aus verſchiedenen Materialien. Theils waren

es Blumen, die den Stoff dazu gaben, und wenn man

z. B. zu Ehren einer gewiſſen Gottheit ein Feſt feierte,

oder ein Gaſtmal gab, ſo mußten die Kronen, welche die

Gaſte dabei trugen, von ſolchen Blumen ſeyn, die jener

Gottheit geweihet waren. Spaterhin, wo in Rom der

Luxus uberhand nahm, und die Vornehmen mehr der
Pracht und der Ueppigkeit, als der Religioſitat ergeben

waren, ſahe man bei der Wahl der Blumen auf die
Schonheit, Seltenheit und Koſtbarkeit, beſonders auch

auf den Wohlgeruch derſelben. Die Roſenkränze ſtanden

ſchon in den alteſten Zeiten in großem Anſehen, und
.wurden auch von den Romern ſehr geſthatzt. Theils be—

diente man ſich auch der grunen Blatter von gewiſſen Ge—

wachſen zu Kranztn und Kronen. Palmen-, Muor—
then- und beſonders Lorbeerblatter, waren die ge—
brauchlichſten. Auch von ſchonfarbiger, z. B. purpurner
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Wolle, machte man in gewiſſen Fallen Kranze, desglei—
chen von Gold.

Eine ganz beſondere Abſicht der Kranze fand bei

Schmauſereien ſtatt. Man ſchmuckte dabei Kopf, Hals

und Bruſt, ſo wie die Wande des Speiſeſaals, mit
Kranzen von gewiſſen Krautern, z. B. von Epheu, und

glaubte dadurch die Trunkenheit zu verhindern. Sonſt
wurden gewohnlich Sieger in Landz und Seeſchlachten,
bei Kampfſpielen gekront. Leichname beehrte man,
wie noch jetzt, mit Blumenkranzen und Zweigen vor der

Beerdigung. Hier ſollten die Kranze anzeigen, daß der
Verſtorbene ſeine Laufbahn vollendet und das ihm von

den Gottern geſetzte Lebensziel erreicht hatte. Wir be—

kranzen die Todten, um unſere Liebe und Achtung, die

wir im Leben fur ſie hegten, dadurch zu bezeugen. Auch

Graber und Grabmaler wurden bei den Alten mit Kran—

zen geſchmuckt. Eine ganz entgegengeſetzte Bedeu—
tung hatten die Kranze, welche man den Kriegsgefange—

nen aufſetzte; ſie zeigten an, daß dieſelben als Sklaven

verkauft werden ſollten.

Hier nun einige der vornehmſten Kronen der
Alten.
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Fig. 1. Die Stralenkroner
Sie iſt von Gold, und wurde dem ſiegenden Feld—

herrn zum Geſchenke gegeben, wenn er triumphirend in

Rom ſeinen Einzug hielt. Er erhielt dabei zugleich einen
Kranz von 2 Lorbeerzweigen, den ihm ſeine Armee uber—

reichte. Beim Triumphe trug er dieſen letztern auf dem

Haupte; die goldene Krone aber, wozu die Beſiegten das

Gold liefern mußten, hielt ein offentlicher Sklave wah—

rend des Triumphs auf den Handen vor ſich. Aus die—
ſem letzteren Umſtande haben Einige ſchließen wollen, daß

die goldene Krone ſehr ſchwer geweſen ſey, weil ſie ſonſt
der Feldherr ſelbſt getragen haben wurde; allein dies folgt

nicht; vielmehr kann ſie ſchon darum nicht ſehr ſchwer ge—

weſen ſeyn, weil ſie ſonſt der Sklave nicht wurde haben

tragen konnen, da der Triumph ofters den ganzen Tag

dauerte.

Taf. 54. Fig. 2. Die Stralenkrone auf
dem Helme—

Helme waren bekanntermaßen auch die Kopfbedek—

kung der romiſchen Soldaten, nur nicht von der Form,
wie die aus den beruchtigten Ritterzeiten. Sie glichen

mehr einer Art von rundem oder gewolbtem Hute, und
waren oben mit verſchiedenen Figuren, zumal mit dem

fabelhaften Greife, geziert. So der Helm in dieſer Figur.
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Krieger, die bereits eine Siegerkrone zur Belohnung er—
haiten hatten, fügten dieſelbe noch den Verzierungen ih—

res Helms bei.

Taf. 54. Fig. 3. Die Lorbeerkrone.
J

Der Lorbeerbaum war dem Apollo gewidmet. Aus
ſeinen Zweigen verfertigte man die Kranze oder Kronen
fur peareiche Feldherrn, ſur Kampfer, die ihren Gegner

zu Boden geſtreckt, fur Wettrerener, Dichter und Kunſt—

ler, die den Preiß errungen hatten.

Taf. 54. Fig. 4. Die Lorbeerkrone auf
dem Helme.

Hier gilt daſſelbe, was von der Stralenkrone auf

dem Helme geſagt iſt.

4

Taf. 54. Fig. 5z. Die Burgerkrone.
Sie war aus Eichenlaub gewunden, und galt fur

die hochſte militariſche Ehrenbezeugung. Man geb ſie
demjenigen romiſchen Burger, der im Kriege einem ſeiner

Micburger das Leben gerettet hatte; daber fuhrte ſie auch

die Jnſchrift: Ob civem servatum, d. i. Fur die

Rettung eines Burgers. Auf Befehl des Gene—
rals
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rals mußte ſie der Gerettete ſeinem Retter uberreichen,

und dieſer wurde nun von jenem ſein ganzes Leben hin—

durch aus Dankbarkeit wie ein Vater verehrt. Dies war

fur den, der die Burgerkrone trug, nicht die einzige Be—

lohnung, ſondern er kam damit auch ins Schauſpiel,

und ſaß daſelbſt zunachſt berm Senat. Bei ſeinem Ein—

tritte ſtand die ganze Verſammlung zum Zeichen der Ehr—

erbietung auf. Unter den Kaiſern theilten nur immer

dieſe die Burgerkrone aus. Dem Kaiſer Auguſtus be—
willigte der Senat, als eine ausgezeichnete Ehre, die
Zurgerkrone, die auf dem Gipfel ſeines Hauſes aufge—

ſteckt wurde, um damit anzudeuten, daß er der Retter

ſeiner Mitburger und der Ueberwinder aller ihrer Feinde

ſey. Man hat noch jetzt Munzen vom Auguſtus mit
einer Burgerkrone und der Aufſchrift: Oh cives ser-

vatos.

Taf. 54. Fig. 6. Die Belagerungs—
krone.

Sie wurde demjenigen ertheilt, der eine vom
Feinde belagerte Stadt oder /eine eingeſchloſſene Armee
befreiete, und ſie war daher eine ſehr ausgezeichnete

und ſeltene Ehrenbezeugung. Das Gras dazu wurde,

wo moglich, von dem Orte genommen, wo die Be—

freiung geſchah.

J J

Funke Text z. Bilderb. f. K. VIII. B. S
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Taf. 54. Fig. 7. Die Nauerkrone.
Dieſe erhielt derjenige, welcher zuerſt bei Belage—

rungen die feindliche Mauer erſtieg, und in die Stadt

drang. Gold war das Material, woraus ſie beſtand,

und es waren daran Nachahmungen von gewiſſen Thei—

len der Mauern angebracht. Der General der Bela—

gerungsarmee theilte ſie aus.

Taf. 54. Fig. 8. Die Lagerkrone.

Wer zuerſt das feindliche Lager erſtieg, der bekam
in den alteſten Zeiten eine Krone. von grunen Zwei

gen, wie Plinius lih. 16. 4. bezeugt. Jn der Folge
machte man ſie von Gold, und gab ihr die hier abge—

bildete Geſtalt, die vielleicht Beziehung auf die Ver—

ſchanzungen eines Lagers haben ſollte.

74



L V. Tafel.
Der Telegraph.
Wisrend des furchtbaren. franzoſiſchen Revolutionskrie—

ges wurde ſo manche neue Erfindung gemacht, oder dieſt

und jene altere, faſt in Vergeſſenheit geratbene, wieder

hervorgeſucht und benutzt, um das Uebergewicht im Kam—

pfe gegen den Feind zu erringen. Auch der Telegraph
oder die Fernſchreibe-Maſchine iſt hieher zu rech— J

nen. Dieſe nicht vollig neue, aber doch ſonſi noch nicht
im Großen ausgefuhrte und benutzte Cröndung, fullte

Anfangs alle Zeitungsleſer und uberhaupt das größere
Publikum mit Erſlaunen und Verwunderung, und be—

ſchaftigte die Neugierde der Mehreſten, ohne ſie jedoch zu

befriedigen. Nur die kleinere Zahl derer, die an den
Vorfailen des Tages Theil nahmen, hatte Geleygenheit,
dieſes wunderbare, Werkzeug naher kennen zu lernen—

C 2
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oder ſich einen deutlichen Begriff von ſeiner Beſchaffen—

heit zu machen, und man kann als gewiß annebmen,

daß auch bis jetzt, wo die allgemeine Aufmerkſamkeit
langſt auf andere Gegenflande geleitet iſt, Viele noch

keine anſchauende Vorſtellung von dem Telegraphen be—

ſitzen. Jhnen wird daher eine ausfuhrliche Beſchreibung

deſſelben hier nicht unwillkommen ſeyn.

Nach der Analogie mußte das Wort Telegraph,

welches griechiſchen Urſprungs iſt, eigentlich eine Perſon,

bedeuten, welche eine gewiſſe Eedankenreihe in jeder be—

liel igen. Entfernung mit ungewohnlicher Schnelligkeit

irgend Jemanden mitzutheilen verſteht. Die Kunſt oder

Wiſſenſchaft ſelbſt heiſt Telegraphik. Jndeß verſteht
man nach allgemeiner Uebereinkunft unter Telegraph nie

die Perſon, ſondern immer die Maſchinerie, durch welche

der angegebene Zweck erreicht wird. Jn dieſem Sinne
ſagen auch die offentlichen Blatter, daß zu Lille (Ryſſel)

zu Paris u. ſ. w. ein Telegraph errichtet und im Gange

ſey.

Man kann die Telegraphen oder Fernſchreibe-Ma—
ſchinen denn dies iſt die beſte teutſche Ueberſetzung des

Wortes in zwei Arten abtheilen, namlich in gene—

relle und ſpezielle. Ein genereller oder allgemeiner
Telegraph ware derjenige, mit welchem man zu allen Zei—

ten Nachrichten in ungewohnlich kurzer Jeit auf große

9
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Entfernungen mittheilen kann. Ein ſpezieller Telegraph
aber laßt ſich nur bei gewiſſer Wetterung und in einer ge—

wiſſen Tageszeit anwenden. Die Folge dieſer Darſtel—

lung macht dies deutlicher, und zeigt zugleich alle Grun—

de, warum ein genereller Telegraph mehreren Schwierig—

keiten in der Ausfuhrung unterworfen ſey, als ein par
tieller.

Die Telegraphik, oder die Kunſt, eine Nachricht

mit ſo großer Geſchwindigkeit an einen entfernten Ort zu
verbreiten, wie auf dem gewohnlichen Wege durch Boten

nicht moglich iſt, darf fur keine Erfindung der neueren
Zeiten gehalten werden, obgleich die neueren, ja die neue—

ſten Zeiten, ſie auf eine vorher nie erreichte Hohe der
Vollkommenheit brachten. Der erſte Keim dieſer Kunſt

erſtreckt ſich in das entfernteſte Alterthum hinauf, und

lag in den noch jetzt ublihen Feuerſignalen, wo—
durch unter gewiſſen Umſtanden, zumal in gebirgigten

Landern, wie in der Schweiz, gewiſſe Nachrichten ſchnell

verhreitet werden. Schon wahrend des trojaniſchen Krie—

ges der wenigſtens nicht ganz Fabel ſeyn kann
vervollkommnete ſich die telegraphiſche Kunſt durch den

beſtimmten Gebrauch der Fackeln des Palimedes und Si—

nons, und erhob ſich ſpaterhin zur Fackelſchrift des
Polybius. Mehr konnten jene Zeiten nicht leiſten, und
in ſpateren mag vielleicht mancher ſinnreiche Kopf Vor—

ſchlage gethan haben, die alle Achtung verdienten: allein
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man weiß davon wenig, und daß Niemand darauf ach.
tete, iſt gewiß- Erſt zu Anfange des ſiebzehnten Jahr—

hunderts, bernach zu Ende deſſelten, brachten zwei Man-—

ner, Keßler und Robert Hook, die Sache wieder
in Anregung, doch ohne weiteren Erfolg. Endlich trer
ten in der erſten Halfte des vorlenten Jahrzehends im

achtzehnten Jahrhunderte Gauthey, Linguet und
Beraſtraßer in Hanau auf, um die Fernſchreibekunſt
aufs Neue zu empfehlen. Der letztereſchrieb ein Buch

daruber, welches in Briefen an den. Herzog  von Braun

ſchweig gerichtet iſt; dennoch wurde kein Verſuch im

Großen damit angeſtellt. 125 uee

2

So blieb es denn der im Kampfe fur ihre Freiheit.
begriffenen und enthuſiasmirten ·franzoſiſchen Nation vor

behalten, miitten unter den furchterlichſten Erſchutterun—

gen ihres Staats, von jener Erfindung! zuerſt Gebrauch

zu machen. Die erſte Anordnung dazu betraf die Diſtanz

zwiſchen Paris und Lille. Jn Zeit von wenigen Mona—
ten wurden die Anſtalten dazu mit großem Aufwande

beendigt; der Telegraph ſtand da und gewahrte den et—
warteten Nutzen; daher wurden denn auch ſogleich ahn

liche Einrichtungen fur alle Hauptorte des Reichs be—

ſchloſſen.

Es laſſen ſich mehrere Methoden denken, nach wel—

chen ein Telegraph eingeyichtet werder kann. Die voll
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kommenſte wurde unſtreitig die ſeyn, durch welche ſich

jede willkurliche Gedankenreihe mit der hochſt möglichen

Sohnelligkeit verbreitet, und zwar bei Tog und bei Nacht,

bei Regen und Sonnenſchein, oder aberhaupt bei jeder
Art von Witterung; es mußte die zu verbreitende Nach—

richt ferner im erforderlichen Falle fur alle Troſchenſtatio—

nen ein Geheimniß bleiben, oder wenn man wollte, auch

auf dieſer oder jener bekannt gemicht werden konnen;
endlich mußte die Naſchinerie ſo einfach als moglich und
doch ſo beſchaffen ſeyn, daß alle Jrrthumer und Verwir—

rungen aufs ſicherſte vermieden wurdeü.

Es giebt in der Natur dreierlei Dinge, durch welche

ſich der angegebene Zweck mehr oder wentger errrichen laßt.

Dieſe ſind Schall, Licht und Elektrictitat. Alle
pflanzen ſich auf große Weiten und mit ungewohnlicher
Schnelligkeit fort.

L

Was die. Elektricitat betrifft, ſo kann zwar nicht be—

hauptet werden, daß ſie zu dieſem Zwecke unanwendbar

ſey; allein fo viel laßt ſich leicht berechnen, daß ihre An—
wendung koſtbar und mit vielen Schwierigkeiten verbun—

den ſeyn wurde; auch iſt ſie noch von Niemanden vorge—

ſchlagen oder verſucht worden. Weit weniger ſchwierig

iſt die Anwendung des Schalles. Seirner kann man ſich
auf mancherlei Art zur ſchnellen Mittheilung von Ltach—
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richten auf betrachtliche Entfernungen bedienen; namlich,

erſtens:

Durch die einfache menſchliche Stimme.
Nach Diodor von Siecilien bedienten ſich die Perſer dieſes

Mittels, indem ſie Perſonen von ſtarker Kehle in gewiſ—

ſen Entfernungen auf erhabene Oerter ſtellten, durch

welche bis zu Statthalterſchaften, die zo Tagereiſen ent—
fernt waren, Befehle in Einem Tage durchzurufen mit—

getheilt wurden. Wenn man hierbei noch Sprach- und

Horrohre zu Hulfe nahme, ſo wurde allerdings ſchon
viel geleiſtet werden; indeß bliebe dieſe Methode wegen

der vielen Perſonen, dieldazu angeſtellt werden mußten,

immer koſtſpielig und laſtig.

Die zweite Art, durch den Schall Nachrichten ſchnell
zu verbreiten, konnte durch Toninſttumente geſchehen.

Hiebei mußten die einzelnen Tone nach einer allgemeinen

oder beſonderen Verabredung Buchſtaben oder Zahlen und

durch dieſe nach einem geheimen Regiſter Worter oder

Satte vorſtellen. Daß hiebei viel ofter Jrrthumer vor—
fallen konnen, leuchtet in die Augen; denn wie leicht iſt

es, in einiger Entfernung Tone der Blaſeinſtrumente,
z. B. der Trompete, zu verwechſeln.

Noch weniger ſcheinen ſich zu dieſem Zwecke die

Glocken zu empfehlen. Sollten ſie auch nur auf Diſtan—
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zen von einigen Stunden wirken, ſo mußten ſie ſchon
ſehr groß ſeyn. Dies wurde nun aber ſchon an ſich ſelbſt

einen großen Koſtenaufwand erfordern, noch mehr aber

wegen der Anſtalten zum Aufhangen. An Jerthumern
wurde es hierbei auch nicht fehlen.

Der Knall des groben Geſchutzes iſt unſtreitig das

annehmlichſte unter den Schallm tteln; denn es laßt ſich

zu jeder Stunde faſt bei jeder Witterung anwenden, und
erfordert wenig Stationen, da der Knall einer zwolfpfun—

digen Kanone Z bis 4 Stunden. weit und druber gehort
werden kann. Nur widrige Winde ſind auch dieſem

Mittel entgegen, und daun laſſen ſich durch den einkor—

migen Knall des groben Geſchutzes auch nur Signale ge—

ben, die man ſchon genau vorher verabredete; uberdies konn—

ten z. B. im Kriege feindliche Kanonen ſehr leicht Ver—
wirrungen anrichten.

Das dritte Mittel der Gedankenmittheilung durch
Telegraphik iſt endlich das Licht. Hieher gehoren alle

Arten der Mittheilung durch ſichtbare Gegenſtande, oder

uberhaupt alles, was man optiſche Telegraphik zu
nennen pflegt. Sie iſt unter allen ubrigen die bequemſte

und leichteſte Methode, daher man ſich ihrer zu allen Zei—

ten am meiſten bedient hat. Sie wurde alle Eigenſchaf—

ten einer volllommenen Methode beſitzen, wenn nicht

trube Witterung, zumal Regen und Nebel, ihre Wir—
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kung hinderten. Jn den allerfruheſten Zeiten bediente
man ſich der Feuerfignale. Es waren ſtarke Holz—

ſtöße, die man auf erhabenen Orten anzundete. Sie
konnen in der Nacht durch iht Licht in großen Entfernun—

gen geſehen werden, am Tage aber durch die aufſteigende

Rauchſaule. Jar einzelne ſpezielle Falle ſind die Signale

vortrefflich, olgleich in holzarmen Gegenden ſchwierig;

fur lange Nachrichten aber, wo keine vorhergegangene

Verabredung Statt ſinden konnte, ſind ſie nicht zu ge—

brauchen.—

Die Alten brauchten ferner die Leuchtthurme, auf

welchen Joße Feuer angezundet wurden, um dadurch ein

oder dad andere Signal zu geben. Aus gewiſſen Stellen

der Alten ſcheint zu erhellen, daß manche dieſer Anſtalten

mehr als einfache Signale leiſteten; ſie ſcheinen zuneiner

gewiſſen geheimen, Schrift eingerichtet geweſen zu ſeyn,
de jeder gehorig Unterrichtete. deutlich leſen konnte.

Doch das ſind Vermuthungen“ Autch brennender
Fackeln bediente man ſich ſehr fruh zu Signalen,. Auf
jeder Station befanden ſich Gefaße von gleichem Durch—
meſſer und gleicher Hohe, mit ahnlichen und gleichen

Ausgufßrohren verſehen. .Sie wurden auf jeder Station

mit Waſſer gefrillt, auf deſſen Overflache man eine Kork—

ſcheibe ſetzte, die in ihrer Mitte einen ſenkrechten, 18 Zoll

langen, leichten Stab trug. Er hatte von Z zu z Zollen
Abtheitungen, uim welche ein Pergamentſtreif mit einer
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einzelnen beſtimmten Nachricht gewickelt wurde. Vor

dem Anfange der Signaliſirung hob die erſte Station eine

oder zwei groze, Fackeln in die Hohe, und zwar io lange,

bis die zweite Station durch ein ahnliches Zeichen ant—
wortete. Danun ſenkte die erſte Station die Fackel, und

gab dadurch das Zeichen, daß auf beiden Stationen die
Ausgußrohren ſogleich geoffnet werden ſollten. War der

Korkteller ſo tief geſunken, daß der Rand des Gefäßes
diejenige Abtheilung des Stabes abſchnitt, woraufr die zu

fignaliſirende Nachricht ſich befand, ſo gab die erſte Sta—

rion durch rin arues Fackelfeuer das Zeichen zum Schlieſ—

fen der Rohre, und die nun auf dem Stabe abgeſchnit—
tene, und alſo bekannt gewordene Nachricht, konnte auf

eine ahnliche' Weiſe von der zweiten zur dritten und von

dieſer zur vierten Station fortgeſchickt werden u. ſ. w.

Man ſieht leicht, daß dieſe Methode ſehr ſpeciell war.
Nicht beſſer ſind die Signale mit aufgeſteckten Fahnen,

Wimpeln und Aöroſtaten. ü

Unter allen ſichtbaren Gegenſtanden verdienen die—
jenigen den Vorzug, welche wirkliche alphabetiſche Zei—

chen darſtellen. Hierzu ſcheinen die gewohnlichen Buch-

ſtaben des Alphabets, ausgeſchnitten oder auf Tafeln ab—

gebildet, die verſtandlichſten zu ſern. Sie ſind es wirk—
üch in gewiſſer Hinſicht, allein in der Anwendung zeigen

fich große Schwierigkeiten. Schon in einer Entfernung
von Zz Stunden mußten ſolche Buchſtalen eine Hohe von
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6 bis 7 und eine Breite von wenigſtens 1 Fuß haben.
Nun hatte man far die 24 Buchſtaben des Alphabets,
fur die 10 Zahlzeichen, und fur die Zeichen des Anfangs

der Signaliſirung und das Ende eines Worts oder einer
Periode, von ſolchen Tafeln oder großen einzelnen Buch—

ſtaben 35 bis 36 nothig. Dies wurde ein laſtiger und
zum Theil zerbrechlicher Apparat ſeyn, mit welchem die

Signaliſirung nur langſam und mit Beſchwerlichkeit vor—

genommen werden konnte. Der Raum zum Auseinan—
derſtellen aller dieſer Zeichen wurde wenigſtens 20o Fuß

lang ſeyn muſſen, und durcheinanderwerfen durfte man

die Buchſtaben nicht, weil beim Gebrauche das Ausleſen

noch weit mehr Zeit rauben wurde. Wollte man das
lateiniſche Alphabet aus einzelnen geraden Linien, die zu—

ſammengezapft werden konnten, und aus einigen Cirkel—
ſchnitten bilden, ſo wurde man dabei zwar weniger

Stucke, aber noch mehr Zeit zur Zuſammenſetzung der—

ſelben bedurfen, und gleichwohl kommt doch auf Zeitge—

winn bei der ganzen Sache alles an.

.Dieſen und vielen anderen Unbequemlichkeiten iſt
nun ber der Einrichtung der franzoſiſchen Telegraphen,
namentlich des erſten, der auf dem Louvre in Paris er—

richtet wurde, und bis Ryſſel geht, glucklich abgehol—
fen. Er verdient daher, hier ausfuhrlich beſchrieben zu

werden.

Das Hauptſtuck dieſes Telegraphen iſt ein viereckigter
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eiſerner Rahm von qoder r2 Fuß in der Large, je nach—
dem es die Entfernung der Stationen verlangt. Die

Breite betragt 1o bis 14 Zoll. Der innere leere Raum
dieſes Rahmens kann mit dunnen Eiſenblechen bedeckt

und mit Oelfarbe beſtrichen werden. An ſeinen beiden
Enden iſt ein zweiter leichterer Rahm als ein Arm oder
Flugel angenietet oder angeſchraubt; jeder derſelben hat

aber nur die halbe Lange des Hauptrahmens, und iſt um
die Niete oder Schraube nach allen moglichen Richtungen

beweglich. Zur Zeit, wo ſie nicht gebraucht werden,
liegen beide auf dem großen Rahmen platt auf, fo daß
unter dieſen Umſtanden gar nichts von ihnen zu ſehen iſt.

Durch die Mitte des Hauptrahmens geht eine Axe, wel—

che ſich horizontal auf einer Unterlage drehet, und mittelſt

derſelben konnen entweder durch eine Leine oder einige

Kurbeln nicht nur der große Rahmen, ſondern auch ſeine

beiden Flugel oder Arme in alle erforderliche Lagen bewegt

werden. Auf dieſe Weiſe iſt der Direkteur des Telegra—
phen im Stande, in kurzer Zeit und ohne Umſtande dem

Beobachter auf der nachſten Station eine Menge Figuren

in der Luft vorzubilden, die als Chiffres oder Buchſiaben
eines geheimen Alphabets zu betrachten ſind.

Wenn man ſich ſowohl den Hauptrahmen, als ſeine
beiden Arme, in der nach der obigen Einrichtung mogli—

chen Beweglichkeit denkt, ſo kann man ſich leicht die
Menge der veranderten Figuren vorſtellen, die durch die
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Bewegung der Ma'chinerie hervorzubringen ſind. Nach
la ECanals Bericht geben die verſchiedenen Figuren ein

Alphabet von too Zeichen, welches ſich auch ſehr gut

denken lat, weil bei dieſem Telegraphen 256 wahrnehm—

bate verſchiedene Zeichenfiguren moglich ſind. Bloß der
J

.Hauptrahm ohne die Arme wird in vier Hauptlagen ge—
ſetzt, namlich in die ſenkrechte, in die horizontale und in

die beiden diagonalen. von der rechten zur linken, und

von der linken zur rechten Hand. Die Bewegung der
beiden Arme geſchieht von 45 Craden zu 45 Graden; es

kann daher jeder derſelben 7 verſchiedene Stellungen gegen

den groſen Rahm annehmen, und 7 Stellungen gegen
jede der 7 Lagen des anderen Arms. Nach den Diegeln
der Kombinat:on entſtehen demnach mit Jnbegriff der ein—

zelnen Stellungen der Arme geten den Haustrahm 63

Veranderungen; vervielfaltigt man dieſe mit 4, weil

namlich der Kaurtrahm in 4 Hauptlagen geſetzt werden
kann, ſo erhatt man 252 verſchiedene Stellungen; rech—

net man hierzu die 4 Hauptlägen des Hauptrahmens, ſo

betragt die garze Summe 256. Dies giebt eben ſo viel

Puchſtabenzeichen. Bedient man ſich nun zu dem ge—

wohnlichen Alphabete ioo ſolcher Zeichen, ſo durfen die

kleinen Arme nur unter Winkeln von 45 und go Graden

mit dem großen Rahme zuſammengeſeht werden.

Es leuchtet ein, daß dieſer Telegraph zwar ziemlich

vollkommen, aber doch nur am Tage brauchbar iſt; zwar
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will man kbehaupten, daß ſich for die Nacht Fockeln daran

anbringen ließin, allein man hat nicht vernenimen, daßJ

dies geſcheben ſey. Daß ſich dabei viele Dchwieri«keiten

einſtellen wurden, iſt von ſell ſt kiar. Uelrgens iſt doch

dieſe Art von Jelegraphen etwas unbehällfrich; denn der

auf dem Louvre befendliche, welcher für eine Stunde

Weges bis Montmartre ſignaliitrt, miſſt bei ſeiner canz—

lichen Entfaltung 18 Fuß in der Lanne, und fur weitere

Entfernunven muß er 24 bis zo Fierß haben. Ferner
uuuß er frei uber einem Gebaude hervorrogen, und zu
dem Ende auf einen hohen Standhaum geſtellt werden,

welches fur manche Stationen mit Schwierigkeiten ver—

bunden ſeyn mochte. Aunch darf man nicht glauben, daß

die verſchiedenen Lagen, keſonders der Arnie des Haupt—

rahmens, ſo leicht zu bewirken ſind; ſie erfordern Zeit,
und zerſtreuen durch die Abwechſelungen der Figuren den

Beobachter, wodurch bisweilen Jrrungen veranlaßt wer—

den konnen. Vei dem allem muß man geſtehen, daß die

Erfindung dieſes Telegraphen dem Kopfe, der ihn zuerſt

ſich dachte, Ehre bringt. Wahrſcheinlich iſt der beruhmte
Linguet der Erfinder. Er ſann auf dieſes Werk in

der Baſtille, worein er noch unter der monarchiſchen Re—

gierung Frankreichs eingeſperrt wurde. Er ward frei,

aber ſeine Erfindung, deren Ankundigung ſchon vorher

die Neugierde des Pubukums gereittt hatte, blieb ein

Geheimniß. Unter dem Tyrannen Roberspierre
wurde er im Junius 1794 hingerichtet, und ſeine Papiere
2



48 LXXI. Heft. Taf. 65. Der Telegraph.

kamen an Roberspierre. Von dieſem erhielt ſie der Jn—
genieur Chappe zur Anſicht, und nun ward das Ge—

heimniß bekannt.

Daß der Telegraph den Franzoſen wahrend des Krie—

ges wichtige Dienſte leiſtete, erinnert ſich Jeder aus den

offentlichen Blattern der damaligen Zeit.
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Sumpfvogel verſchiedener Art.
nue
Fig. 1. Der kaſtanienbraune Sporn—

flug el.

1 lir. Parra jacana.
e
Vas Geſchlecht der Spornflugel enthalt 11 Gattungen,

die mehrentheils im warmeren Amerika einheimiſch ſind.

Sje zeichnen ſich durch den dunnen, ſcharf zugeſpitzten,
an der Wurzel mit Fleiſchlappen verſehenen und gegen die

Spitze hin ſtark verdickten Schnabel; durch die faſt eirun—
den, in der Mitte des Schnabels befindlichen Naſenlocher;

durch die vorne mit einem oder mehreren ſcharfen und kur—

zen; Dornen (Spornen) bewaffneten Flugel, und endlich

Funke Text z. Bilderb. f. K. VIII. B. D
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beſonders durch die vier ſehr langen, mit langen geraden

und ſpitzigen Nageln beſetzten Zehen aus.

Der kaſtanienbraune Spornflugel kommt an Große
unſerer Waſſerralle' gleich, und miſſt in der Lange bei—

nahe to Zoll; ſein orangefarbener Schnabel iſt 14 Zoll

lang; an der Stirn ſitzt ein hautiger Lappen, der einen
halben Zoll lang und faſt eben ſo. breit iſt. Zu beiden
Seiten des Kopfs befindet ſich ein anderer ahnlicher, aber

nur halb ſo breiter; beide zuſammen umgeben die Wur—

Zzel des Schnabels. Kopf, Kehle, Hals, Bruſt und Un—
terleib ſind ſchwärz, bei,einigen der Bauch mit Weiß ge—

miſcht; der Rucken, die Deckfedern, der Flugel und die
Schulterfedern ſind ſchon kaſtanienbraun; dor außere27

Flugelwinkel mit Schwarz gemiſcht. An der Schulter
befindet ſich ein ſtarker, ſcharfer, gelber  Dorn, der einen

Viertelzoll lang iſt. Die Schwungfedern ſehen oliven—

grun aus, und ihre Enden ſind auf ein Drittel ihrer
Lange und an den Spitzen dunkelbraun gerandet. Die

beiden mittleren Federn' des abgerundeten Schwanzes ha—
J

ben eine kaſtanienbraune mit anderem Braun gemiſchte

Farbe, und ſchwarze Enden; die außeren Federn ſind
bloß kaſtanienbraun, die Beine grünlich aſchfarben, die

Zehen ungewohnlich lang.
J

Dieſer Spornflugel lebt in Braſilien, Guiana, Su—
rinam, auf St. Domingo an fumpfigten Otten, an Ufern

J J
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der Fluſſe und Teiche, wo er bis Uber die Schenkel ins

Waſſer wadet. Gemieiniglich halten ſie ſich paarweiſe

beiſemmen, und wenn ſich der eine entfernt, und beide
einander nicht mehr erblicken, ſo rufen ſie ſich ſo lange zu,

bis ſie wieder zuſammengekommen ſind. Am haufigſten

ſieht man ſie zur Regenzeit im Mai und- November.
Sie ſind ſehr ſcheu, haben ein lautes ſcharf durchdringen—

des Geſchrei, welches ſehr weit geburt werden kann, und

tin ungemein wohlſchmeckendes Fleiſch. Die Fränzoſen

nennen dieſe und noch eine andere Gattung Chirur—

gien.
—Q—eeeeiur

Taf. 536. Fig. 2. Der bunte Sporn—
flug eü

11arta variahilis.)

Dieſer iſt etwas kleiner, als der vorige, und nur 9
Zoll lang; ſein 14 kinien langer Schnabel hat gleichfalls

eine orangegelbt Farbe. Ein rothhautigter Lappen liegt
auf dem Kopfe, und theilt ſich am Hinteitheile deſſelben.

Der Scheitel iſt bietun mit dunkleren Flecken; der Hin—
terhals eben ſo, aber noch dunkeler. Ueber den Augen

vefindet ſich ein weißer Strich, der zu beiden Seiten des

Halſes herablauft, dieſen begleitet ein ſchwarzer, der am

Schnabel entſpringt ünd zwiſchen den Augen durchgeht.

Die Seiten des Kopfes, die Kehle, der Vorderhals, die

D 2
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Bruſt, und der Bauch, die Schenkel und die unteren Deck-

federn des Schwanzes ſind weiß, mit einigen rothlichen

Flecken an den Seiten des Vauches und dem oberſten

Treile der Schenkel. Der Dorn am vorderen Theile der

Flugel iſt gelb; die Schulterſedern ſind hellbraun; die

tleineren Deckfedern der Flugel purpurkaſtanienbraun;

alle andere girnn, am Cnde ſchwarz gerandet und die auſ

ſerſte ihrer ganzen Lange nach an der außeren, Fabne;
die Beine mit den erſtaunlich langen Zehen an den. Fußen

ſind blaulichaſchgrau.  urn
Er hat mit dem vorigen einerlei Vaterland.

J

Taf. 56. Fig. 3. Der afrikaniſche Sporn—
ftge u

arra Africana.)

Ungefahr dem vorigen an Große gleich, mit dunkels
braunem an Zer Spitze helibraunlichem Schnabel, kahler

Stun, und am Oberleibe hellzimmtfarbenem Gefieder.
Kinn und Kehle ſind weiß, die Vruſt. gelblichbraun, an

den Seiten, ſo wie an den Seiten des Halſes, ſchwarz
geſprenkelt und geſtreift. Der Oberleib iſt von der Bruſt

an, wie der Nucken, nur etwas dunkeler. Die großen

Schwungfedern ſind ſchwarz; am inneren Theile des Flu

gelbuges ſitt ein kurzer ſtumpfer VBorn. Zwiſchen don

uunn 2
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Augen iſt die Farbe ſchwarz, bis nach dem Hinterhalſe

und dem Rucken hin. Die Beine ſind grunlichſchwarz;
die Zehen und Klauen außerordentlich lang.

Dieſe Gattung wird in Afrika angetroffen.
J

Taf. 56. Fig. 4. Der Wachtelkonig.

allus crex.)

Der Wachtslkonig gehort zu dem Geſchlechte der
Rallen, deren es mehr als zo, in Teutſchland aber nur

4 Gattungen giebt. Sie haben einen zuſammengedruck—

ten an der Wurzel dicken Schnabel, der auf dem Rucken

nach der Spitze hin dunne ablauft, ſpitzig und an beiden

Kinnladen gleich lang iſt; langlichrunde Naſenlocher,
etwas breit gedruckte Fuße mit 4 geſpaltenen Zehen und

weit befiederten Schenkeln. Jm Fluge bangen die Beine
herab. Jn der Lebensart kommen dieſe Vogel mit den

ubrigen Sumpfvogeln, zumal den Strandblaufern u. ſ. w.
uberein.

u,

Der Wachtelkonig ſoell ſeinen Namen daher haben,

weil er, wie man glaubt, die Wachteln auf ihren Wan—

derungen anfuhrt. Jn unſerer Gegend heift er Schnar—
ker; ſonſt auch Thaäuſchnarre, Wieſenſchnarre,

Schnarrwachtel, Schnarz c. Er iſt etwas groſ-
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ſer, als eine Wachtel, beſonders hoher und mit tangerem

Halſe. Seine Fange betragt uber 11 Zoll, die Flugel.
breite anderthalb Fuß, und die Lange des Schwanzes
2 Zoll. Jm Ruheſtande reichen die Flugelſpitzen bis an

das Ende des Schwanzes. Der Schnabel iſt 1Zoll lang,

an den Seiten flach, von Farbe braunlich, oben grau—

braun, unten mehr fleiſchfarben. Die Kehlenhaut lauft
faſt bis zur Schnabelſpitze, und da, wo ſie aufhort, biegt

ſich der Unterkiefer etwas aufwarts; die Augen ſind nuß—

braun, die Beine hell bleifarben.

Der Kopf iſt klein, flach, langlich, braunlich mit

Gelb und Schwarz gelleckt; uber den Augen lauft ein

aſchgrauer Streif bis an den Nacken, durch die Augen
ein braunlichgelber, und vom unteren Schnabelwinkel
noch ein aſchgrauer, der an den Seiten des Halſes herab—

lauft. Der Oberhals iſt rothlichgrau, mit klaren ſchwar—

zen Flecken; der Rucken, die Schultern und die oberen
langen Deckfedern des Schwanzes ſind ſchwarz mit brei—

ten rothlichgrauen Einfaſſungen; die Kehle iſt weißlich,
Hals und Bruſt aſchgrau, an den Seiten rothlich uber—

laufen, bei alten ſogar olivenbraun gewaſſert; der ubrige

Unterleib iſt in der Mitte weiß, an den Seiten und den

langen unteren Deckfedern der Flugel ſchon braunroth, die
Schwungfedern eben ſo, auf! der inneren Fahne etwas

dunkeler; der Schwanz, wie ber Rucken.,

Das Weibchen erkennt man an der blaß aſchgrauen
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Bruſt und an den grauweißen Linien uber und unter

den Augen.

Der Wachtelkonig iſt dem Bewohner des Landes
außerhalb den Stadten durch ſein ſchnarrendes Geſchrei

bekannt genug, welches er in den Sommermonaten des

Abends bis tief in die Nacht, ſelten des Tages, horen
laßt. Dieſes Geſchrei iſt ſo laut, daß, ungeachtet der
Vogel im dichten Getraide und hohem Graſe ſich aufhalt,

es doch uber eine Viertelſtunde weit gehort werden kann.
Wer nicht weiß, wohrrnes ruhrt, der gerath in Verwun

derung, denn er nahet ſich demſelben nie, ſondern ſo wie
er dem Orte zugehet, woher es kommt, ſo'entfernt es

ſich, indem der Vogel fortlauft und dabei immer ſchreiet.

Außerdem- hort man von ihm eine ſchnalzende ſanftere

Lockſtimme. Der Wachtelkonig fliegt ſchlecht und nur

in der Noth, wenn er verfolgt wird; dafur lauft er aber

deſto ſchneller, ſo daß man Muhe hat, auch nur einen

jungen Vogel einzuholen.

Dieſer Vogel hat ein ſehr weit ausgedehntes Vater—

tand; er bewohnt die nordlichen Lander bis hoch in
Schweden und Norwegen hinauf, und wird durch das

ganze ubrige Europa, in Aſien bis China, und auch in
Amerika angetroffen. Jn Teutſchland iſt er uberall ein—

zeln, wo es nur niedrig liegende feuchte Gegenden giebt.

Am liebſten halt er ſich auf naſſen W.eſen mit hohem
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Graſe und in der Nahe von ſtehenden Gewaſſern auf;

auch im Getraide findet man ihn, und bisweilen in hoher

liegenden gebirgigten Gegenden.

uu—

Seine Nahrung beſteht in Erdkafern, Heuſchrecken,

Regenwurmern; auch ſoll er Samereien von allerlei

Pflanzen verzehren. Herr Bechſtein ſagt, daß er ſich
im Zimmer bei Semmel und Milch ſehr gut halte, und
ſehr zahm werde; anderen Erfahrungen zu Folge wollte er

kein anderes Futter, als Wurmer, und. ſtarb, als man
ihm dieſe nicht in hinlanglicher Menge geben konnte.

Sein Neſt legt der Wachtelkonig auf der Erde im
Getraide und in hohem: Graſe: an. Es beſteht bloß aus

einigen Halmen, auf welchedas Weibchen acht bis zwolf

ſchmutzigweiße oder grunlichgraue mit hellbraunen Flecken

beſprengte Eier legt. Es brutet z Wochen langohne
Beihulfe des Mannchens ſo eifrig, daß die Maher dieſem

ſonſt ſcheuen Vogel den Kopf bisweilen abhauen.
Unter unſeren Zugvogeln ſcheint dieſer die kurzeſte Zeit

bei uns zu bleiben, denn man bemerkt ihn erſt ſpat im

Mai, und ſchon fruhzritig im Auguſt nicht mehr. Er
iſt ſchwer zu ſchießen, aber leicht mit dem Tiras ünd

dem Steckgarn zu fangen. Sein Fleiſch gehort zu den
Leckereien.
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Taf. 56. Fig. 5. Die braunkopfige
Ralle.

Gallas Philippenlis.)

 Ein ſchoner Vogel in ſeiner Art! Er iſt großer,
als der Wachtelkonig, hat einen graugelblichen Schnabel,

einen weißen Strich, der faſt dicht bei der Schnabelwur—

zel anfangt, durch die Augen lauft, und an den Seiten

des Halſes ſich endigt. Kopf und Oberhals ſind bis zum
Rucken herab ſchon zimmtbraun, die Ruckenfedern dun—
kel- oder ſchwarzbraun mit roſtbraunen Randern und

weiß getupfelt, die Deckfedern der Flugel eben ſo; die

Schwingen dunkelbraun mit roſtfarbenen Randern; die

Schwanzfedern roſtroth. Kehle und Unterleib ſind weiß—

lichaſchgrau; Bruſt und Bauch dunkeler, mit tiefbraunen

wellenformigen Querlinien. Die Beine ſind aſchfarben.

Dieſer Vogel lebt auf den philippiniſchen Jnſeln.

Taf. 36. Fig. 6. Der Scheidenvogel.

(Vaginalis alba.)

Der Scheidenvogel, ſeiner Farbe wegen der weiße

benannt, macht als einzig bekennte Gattung ein beſon—

beres Geſchlecht von Sumpfvogeln aus. Er hateinen

J

ſtarken, dicken, etwas erhabenen Schnabel, deſſen obere
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Kinnlade mit einer hornartigen beweglichen Scheide be—

deckt iſt; am Flugelbuge ſteht ein ſtumpfer Knopf. Die
Fuße ſind faſt wie bei den hunerartigen Vogeln beſchaf—

fen, die Zehen mit einer dicken Haut eingefaßt; die mitt—

lere mit der außeren bis zum erſten Gelenke verbunden,

und die Klauen unten rinnenformig ausgehohlt.

Er iſt ſo groß, wie eine Taube, und miſſt 18 bis

18 Zoll in der Lange. Der Schnabel ſieht an der Wur—
zel ſchwarz aus, und tragt uber den Naſenlöchern einen

hornartigen Anſatz, der ſie ſo weit bedeckt, daß nur we—

nig davon geſehen wird; an den Seiten ſteigt er ſo weit

herab, daß er uber einem Theile der unteren Kinnlade
hangt. Der Vogel kann dieſen Theil nach Willkur auf—
heben und herabdrucken, ſo daß er flach an dem Schnabel

anliegt. Die Gegend um die Schnabelwurzel, von da
bis zu den Augen, und um die Augen ſelbſt iſt die Haut

kahl, warzig und weiß, oder hell orangefarben; uber den
Augen befindet ſich ein brauner oder ſchwarzlicher Aus—

wuchs; der Augenſtern hat eine matte Bleifarbe; das
Geſieder iſt uberall ſchnteweiß; die Beine ſind rothlich,

die Klauen ſchwarz.

Sein Aufenthalt iſt an den Seekuſten von Reuſee—
land, Kuerguelensland und Staatenland, wo er mit

ſeines gleichen in Geſellſchaft lebt. Er nahrt ſich von

v
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Aas und Schellfiſchen. Der Geſchmack ſeines Fleiſches

wird verſchieden angegeben; nach Einigen ſoll es dem
Entenfleiſche gleichen, nach Anderen einen hochſt widri—

gen und ekelhaften Geruch haben, ſo daß ſie es mit dem

Aaſe vergleichen.

LVII.



LVII. Tafel.
Gift-Pflanzen.

Fig. 1. Der Kirſchlorbeer.

(Prunus lauroceraſus.)

CDOer Kirſchlorbeer hat ſeinen Namen von der ihm eige—

nen Aehnlichkeit mit dem Lorbeer- und dem Kirſchbaume.

Seinen Fruchten und Bluten nach gehort er in das Ge—

ſchlecht der Kirſchen und Pflaumen, mithin in dieſelbe

Klaſſe und Ordnung des Linneiſchen Sexualſyſtems (Ico—

sandria Monogynia) Wie an der Blute des Pflau—
men- und Kirſchbaumes, ſo iſt auch bei dem Kirſchlor—

beer der Kelch fünfſpaltig und unten. Die Krone beſteht

aus 5 Blattern; die Steinfrucht iſt einfacherig, oben ge—
ſchloſſen, und die Nuß mit etwas hervorragenden Nathen
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verſehen. Er iſt kein urſprunglich einheimiſches Ge—
wachs, ſondern findet ſich in etwas warmeren Gegenden

unm das ſchwarze Meer wild. Von dort brachte man ihn
ſeines ſchonen Laubes wegen, welches, freilich nur gewiſ—

ſermaßen, den Lorbeerblattern gleicht, zu uns. IJn den

milderen Landern von Europa, und ſelbſt in der Pfalz—

kommt er ſehr gut fort. Bei uns wachſt er zwar auch
im Freien, doch erfriert er bei ſtrengen Wintern ſelbſt in

einer ſehr geſchutzten Lage, wenner nicht mit hinlangli—

cher Bedeckung verſehen iſt. Jn ſeinem Vaterlande wird

er tin ſtrauchartiges Baumchen pon 8 bis 12 Fuß Hehe;
bei uns, im nordlichen Teutſchland, bringt man ihn

kaum zu einer, ſolchen Hohe, aushenommen an Spalie—

ren hinter Wanden, die dem Nord- und Oſtwinde Trotz

hieten, und wo.gute Bedeckungen angebracht werden kon—

nen. Hier kommt er guch zur Blute und tragt reife
Fruchte. Jene. ſind weißlich und bilden Trauben; dieſe,

welche gleichfalls; in Trauben, da ſtehqen, ſind ſaftig,
ſchwarz, faſt, einen halben Zoll jm Durchmeſſer groß, und
haben einen zerbrechlichen, eirunden., gefurchten Samen,

Man kann dieſe Fruchte nicht genießen.

2

Die großen, pergamentartigen, glatten, ſchon glan—

zenden Blatter ſind immer grun, oder vielmehr, ſie fal—

len im Winter nicht ab. Sie ſind kurz geſtielt, eirund
langlich und auf der unteren Flache mit 2 bis 4 oder
mehreren Druſen beſetzt. Sie haben, wie die Bluten,
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einen angenehwen Geruch, und einen bittermandelahn

lichen Geſchmack. Dieſer letzteren Eigenſchaft wegen ge—

brauchte man dieſe Blatter ehemals! in vielen Gegenden

unter dem Namen Mandel-Kontant- oder Con—
tentblatter, um der Milch und anderen Getranken
dadurch einen lieblichen Geſchmack zu' geben. Zu dem

Ende warf man ſie ün die ſiedenden Fluſſigkeiten. Seit
dem'man aber ofters die gefahrlichen Folgen dieſes Ge——,

nuſſes zu bemerken Gilkgenheit hatte; ſteht man mit
Recht von dem Gekrauche derſelben ab, und bedient

ſich an ihrer Stelle der! Pfirſichblatter mit demſelben

Erfolge.
Die giftigen Eigenſchaften'des Kirſchlotbeers beſtehen

eben in dem den Geruchswerkzeugen angenehmen Bit—

termandelſtoffe, welcher ſich in den Fruchtkernen und den

Blottern findet, und aus den letzteren infonderheit durch

die Hitze des ſiedenden;Waſſers! heraushezogen wird.
Deſtillirt man die vorher zerkleinten Billtter in heißen
Waſſer, ſo geht ein ſchweres atherifches Oelluber, welt

ches in dem deſtillirten Waſſer aufgeloſt bleibt. Dieſes
Del nun iſt eines der gefahrlichſten Pflanzengifte, wel

ches in etwas großeren Gaben binnen einigen Minuten
dadurch todtet, daß es die Reizbarkeit der Musktln ganz—

lich aufhebt, wobei bis auf den letzten Augenklick das Be

wußtſeyn bleibt. Brechmittel, Milch, Wein in Menge,
und fluchtiges Laugenfalz ſcheinen die ſicherſten Gegen—

mittel zu ſeyn.
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Seiner gefahrlichen Eigenſchaften wegen darf das
Kirſchlorbeer-Oel nur von erfahrnen Aerzten und mit
großer Behutſamkeit angewendet werden. Eben die

Kraft, den Reiz der Muskelfaſern zu hemmen, iſt in
gewiſſen Krankheiten, vorſichtig, mit vielem Erfolge be—

nutzt worden. Die Trunkenheit durch Wein und an—
dere geiſtige Getranke hebt ein behutſamer Gebrauch
dieſes gefahrlicthen Oels in Kurzem.

Taf. 57. Faig. 2. Der rothe Fin—
gerhut.

(Digitalis purpurea.)

Dieſe auch in Blumengarten zur Zierde unterhal—

tene Pflanze iſt zwar allerdings zu den Giftpflanzen,

aber eben darum auch zu den arzneilichen zu rechnen.

Sie gehort zu einem Geſchlechte von Gewachſen der

iweiten Ordnung in:der vierzehnten Klaſſe (Didynamia
Angiospernria), welches Fingerhut heißt, und einen
funftheiligen Kelch, eine glockenformige, bauchige, funf—

ſpaltige. Bluinenkrone, und eine vielſamige, eirunde,

zweifacherige Samenkröne hat.

Wild findet man den rothen, oder vielmehr pur—

purrothen Fingerhut, im ſudlichen Europa und in ge—
birgigten Gegenden Teutſchlands, z. B. auf dem Harze
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und in Thuringen. Jn unſeren Garten kommt er ſehr
leicht fort, und ſaet ſich da, wo er ungeſtort ſtehen

kann, von ſelbſt aus. Seine- Wurgzel iſt zweijahrig.
Jm erſten Jahre, in welchem die Pflanze aus dem

Samen aufgeht, treibt ſie bloß Blatter unmittelbar
aus der Wurzel. Jn dieſer Geſtalt bleibt ſie den Win—

ter uber grun unter dem Schnee. Jm nachſten Fruh—

linge ſchießt aus der Mitte der Blatterroſe ein eckigter

2 bis 4 Fuß hoher, gerader Stangel hervor, der ofters
mehrere Rebenſtangel oder Aeſte aus den Blattwinkeln

treibt. Wurzel- und Stangelblatter ſind, die Große
ausgenommen, ziemlich gleich, namlich langlich eirund,

zugeſpitzt, am Rande ſchief gezahnt, ſtark gerunzelt,
auf der unteren Flache blaßgrun, mit ſtark hervorra—

genden Adern. Ueber der Wurzel und am Zuße des

Stangels ſind ſie am großten; weiter hinauf nehmen

ſie immer am Umfange ab. Die ſchonen, purpurrothen

Bluten bilden eine anſehnliche gerade Aehre, welche

vom Junius bis zum Auguſt von unten auf bluhet.
Durch die eirund, zugeſpitzten Deckblattchen zwiſchen den

Bluten, und dadurch, daß die Blumenkrone ſtumpf
und an der Oberlippe, unzertheilt iſt, unteuſcheidet. ſich

der purpurrothe Fingerhut von den. uhrigen Gattungen.
Er tragt reichlichen Samen, durch welchen er ſich ſtark

vermehrt.
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Jn allen ihren Theilen enthalt dieſe Pflanze eine
unangenehme Bitterkeit, die ſich aber nicht in jedem Al—

ter und zu jeder Jahreszeit gleich ſtark zeigt. Zur Zeit

der Blute iſt die Kraft der Pflanze bei weitem ſo wirkſam

nicht, wie im Fruhlinge, daher man ſie dann zum medi—

ziniſchen Gebrauche ſammeln muß. Die Blatter ſind die—

jenigen Theile, deren man ſich in dieſer Hinſicht gewohn—

lich bedient. Jhre giftigen Eigenſchaften wurden durch
mancherlei Verfuche, die man damit anſtellte, zur Gnuge

bewieſen. Hunde werden vom Aufsuſſe des Pulvers von
getrockneten Blattern unruhig und traurig, erhalten ei—
nen kleinen Puls, fluſſige Stuhlgange, und wanken beim

Fortſchreiten; endlich erfolgen Zuckungen und der Tod.

Der Same todtet Perlhuhner, und ohne Zweifel auch

anderes Federvieh. Bei Menſchen machen die Blatter
Mund, Schlund, Speiſerohre und Magen wund; auſ—

ſerdem erregen ſie Uebelkeit, Erbrechen, Durchfall,
Schwindel, Dunkelwerden der Augen, und ſtellen die
Gegenſtande dem Auge mit anderen Farben dar. Ein

achtjahriges Madchen ſtarb daran; und ſo hat man meh—

rere Beiſpiele, daß Menſchen ſich durch den unvorſichtigen

Genuß dieſer Blatter den Tod zuzogen.

Eben die ſchadlichen Eigenſchaften dieſes Gewachſes,

die bei unvorſichtigem Gebrauche ſo nachtheilig und ge—

fahrlich werden, ſind in der Hand des verſtandigen Arz—

Funke Text z. Bilderb. f. K. VIII. B. E
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tes ein heilſames Arzneimittel in mehrerlei Krankheiten.
Jn der Waſſerſucht, der Epilepſie, in ſerofuloſen Ge—
ſchwuren und in anderen Zufallen haben die Blatter ſchon

afters gute Dienſte geleiſtet. Der Abſud und das Pulver

ſind beſſer und wirkſamer, als das Extrakt.



LVIII. Tafel.
Glatſcher der Schweizeralpen.

Das Eismeer.
M„„lit Entzucken und Bewunderung ſprechen alle Rei—
ſende von den herrlichen Gebirgsgegenden des beruhm—

ten Schweizerlandes und der angranzenden Gegenden,

zumal des ehemaligen Herzogthums Savoyen. Die
dortige Gebirgsgegend iſt die greßte Erhohung der gan—

zen ſogenannten alten Welt, und der Meontblanc fin—

det weder in dem ubrigen Europa, noch in Aſien und

Afrika, an Hohe ſeines gleichen. Nur in Amerika
wird er von dem ungeheuern Chimboraſſo und einigen

anderen Bergen weit ubertroffen. So reizend immer
die herrlichen, fruchtbaren Cbenen anderer Lander ſeyn

E 2
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mogen, ſo ſind ſie doch mit dem erhabenen Anblicke

jener Alpengegenden nicht zu vergleichen. Wer dieſe

ſah, dem ſcheinen die ſchonſten Ebenen langweilig;
und die Anſicht einer gebirgigten Gegend iſt ſchon in
der Ferne ſehr einladend, und wird deſto anziehender,

je mehr man ſich ihr nahert. Mit jedem Schritte
wird die Ausſicht weiter und der Standpunkt erhabe—

ner; tauſend Geſtalten feſſeln das Auge, und erfullen
den Wanderer mit Verlangen, die Staunen erregenden

Hohen ſelbſt zu erreichen. Welch einen Anblick bieten
ſie ihm dar, wenn er ſich mitten unter ihnen befindet!
Da eroffnen ſich ſeinem Auge bald die reizendſten Tha—

ler mit friſchem Grun und lieblich duftenden Alpenge

wachſen bedeckt, bald hemmt eine ſanfte Anhohe mit

dunkeler Waldung ſeine Ausſicht. Hier ruhet das Auge

mit Verwunderung auf ſchroffen Felsklippen, die in
mannichfachen Formen den Charakter der Oede und Zer—

ſtorung an ſich tragen, und jeden Augenblick den Ein—

ſturz'drohen; dort erhebt ſich in der Ferne vor ihm ein

Rieſe unter den Bergen, der ſein Haupt in den Wol—

ken verbirgt, und, mit ewigem Schnee bedeckt, im
Sonnenſcheine ſanften Schimmer von ſich wirft. Ganz

eigene Gefuhle bemachtigen ſich beim Anblicke der groſ—

ſen und hehren Natur in dieſen Alpengegenden des

Herzens.

Mit innigem Vergnugen liest man die Schilderun—
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gen der Reiſenden von jenen Gebirgsgegenden. Be—

ſonders anziehend iſt die Erzahlung des gefuhlvollen

Jacobi, welcher als entſchiedener Freund der Natur
die herrliche Reiſe durch die Schweiz und Savoyen nach

Jtalien machte. Der Weg von Cluſe nach Salanche

zwei ODerter in dem gebirgigten Savopen fuhrt
durch ein raumliches Thal, das ſich zu beiden Seiten

des Arvefluſſes in einer Lange von z ſtarken Stunden

ausdehnt. Hier tretet ihr in das Tempe, wo die Na—
tur ihre erhabenſten Schonheiten und ihre lieblichſten

Reize zuſammengetragen hat. „Wo ſoll ich Worte her—

nehmen ſchreibt er um Euch zu ſagen, was ich
bei dem erſten Anblicke dieſes Thales empfand! Hier die

grauen Denkmaler ſchrocklicher Zerſtorungen in furcht—

barer Majeſtat; dort mitten unter ihnen die zarteſten

holdſeligſten Geſtalten des reichen landlichen Segens und

der uppigſten Zeugung der Natur. Jch ward entzürckt
bis in den Himmel; denn alles, was meine Fantaſie

in den ſchwarmeriſchſten Stunden zu ertraumen gewagt

hatte, ſchwand wie ein Schatten gegen das, was jetzt

vor meinen Augen lag. Baltd ſchwebte ich ſitzend auf

dem vergoldeten Saume einer leichten Wolke von einer
Felsſpitze zur anderen, bald walzte ich mich in den Flu—

ten des uber ſein Kiesbette ſanft binwegrauſchenden
Stroms; dann koste ich wieder mit den fetten Heer—
den, die in vielfarbigen Angern reiche Nahrung fanden,

pfluckte die Fruchte des herrlichen Nußbaums und der
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Rebe, die unter dem drohenden Felien ſicher fortwachſt;

und jetzt forderte ich die guten frohmuthigen Bewolmer

dieſes Edens zu Tanzen und Dankfeſten auf. Ueber
mir kreiſete ein Adler in den Luften; meine Serle folgte

ihm, uberſah mit Einem Blicke die große herrliche Scho—

pfung, und verließ ihn dann in der Tiefe, um dem er—
habenen Schopfer zu danken, der dem Menſchen ſo große

Wonne in der einfachſten Natur bereitet hat.“

„Ats wir uns von dem erſten Eintritte in dieſes Zau—

berthal ein wenig erholt .hatten, giengen wir weiter.

Der Fluß wand ſich hier hartan dem Bergeh vund ließ
nur wenig Raum fur die Straße ubrig. Man kann ſich
des Schwindets kaum erwehren, wenn man an dem Fel—

ſen hinaufſieht, der hier ſenkrecht in die Wolten ſteigt,
und oben, einem Geſimſe gleich, uber dem Wege her—
uberhangt. Der gewautige Bau drohet:; alle Augenblicke

den Einſturz, und ungeheuere Steinmaſſen, die im
Fruhjahre von wutenden Bergſtrömen herabgeſturzt, wer—

den, vermehren die Schrecken der Gegend; aber ein

Blick auf das ſanfte Grun des Thals und die Hutte des
Landmannes, an der wir jetzt vorubergiengen, mußte
jecen furichtbaren Cindruck vertilgen. So erreichten wir

zwiſchen ſchonen Nußbaumen das Dorfchen Balme.
Jn dem Felſen, an deſſen Fuße dieſes Dorf liegt, iſt

eine Hohle. Auf dem Wege bemerkt man verſchiedene
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Oeffnungen in dieſem Felſen, die zum Theil unzugang—

lich ſind.“

„So'wie man Salanche naher kommt, erweitert

ſich'das Thal, und an der Oeffnung iſt ein Becken, wie
es wohl wenige in der Welt geben mag. Die vollig nack—

ten, durch die Zerſtorung zerriſſenen Felsmaſſen, erhe—

ben ſich zu beiden Seiten wie ein Theater in den Wol—

9

ken, und wechſeln in den maleriſchſten Geſtalten mit ein—

ander ab. Jm Vordergrunde erſcheinen die großen mit
ewigem Schnee bedeckten Granitmaſſen. Die Spitze
des Montblane ſelbſt iſt gleichſam noch im Heiligthume

verborgen, und man ſicht nur die oberſte Abſtufung,

welche der Dome du Monihlanc heißt. Es gefiel mir,
daß hier nur der Dome zu ſehen war, und das Fel—
ſentheater ſchien mir jetzt der Sitz des hohen Chors, wo

beſtandig das Lob des erhabenen Schopfers der Natur ge—

fungen wird. Jndem ich den Plan dieſer Feierlich—
keit bei mir ſelbſt entwarf, waren wir an die Pfarr—
kirche zu St. Mart in gekommen. Eine ſchone Brucke

fuhrte uns uber die Arve, und nach einer Vierteiſtunde

waren wir in Salanche.“

5

Dies als Einleitung zur naheren Beſchreibung der
vor uns liegenden Darſtellungen von dreien der erha—

benſten und ſchonſten Alpengegenden.
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Die achtundfunfzigſte Tafel ſtellt einen der merkt
wurdigſten Glatſcher der Alpen, das ſogenannte Eismeer

am Nontanvert, dar. Unter dem Namen Gluatſcher
verſteyt man in den Alpengegenden ungeheuere Anhau—

fun,en immerwagrenden Eiſes, die in den Thalern und

an den Ahnnagen der Berge in freier Luft entſtehen, und

ſich daſeloſt erhalten. Hiervon ſind die Eisgruben ver—
ſcheden, unter ediſche Hohlen, welche die Natur bildete,

und mit ewigem Schnee und Eiſe ausfullte. Wenn
es mogtich ware, die Alpen der Schweiz, Savoyens
u. ſ. w. aus einem ſehr erhabenen Standpunkte mit ei—

nem Blicke von oben herab zu uberſchauen, ſo wurde
man wahrnehmen, daß dieſe Sammlung von Bergen

von einer zahlreichen Menge von Thalern durchſchnitten

wird, und aus vielen gleichlaufenden Ketten beſteht, wo—

von die hochſte in der Mitte iſt, und die anderen, nach

Verhaltniß ihrer Entfernungen, von dieſer ſtufenweiſt

an Hohe abnehmen. Die hochſte Kette iſt mit ſteilen
Fehien beſert, die allenthalben da, wo ihre Seitenwande

nicht ganz gerade abgeſchnitten ſind, wegen der Höhe und

der daſelbſt befindlichen Kalte beſtandig, auch im heiße—

ſten Sommer, mit Schnee und Eiſe bedeckt erſcheinen.
Zu beiden Seiten der Kette ſind tiefe Thäler mit ſchonem

Grun geziert, von Bachen und Fluſſen durchſchnitten,

und mit Dorfern und einzelnen Hatten beſetzt. Dieſe
hochne Kette der Alpen ſelbſt beſteht aus erhabenen Spiz

zen, deren Gipfel in Schnee gehullt iſt; aber ihre Ab—
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hange, wenn ſie nicht zu jahe ſind, tragen eine Decke

von Eis. Die zwiſchen dieſen Fetsſpizen befindlichen
Zwiſchenraume ſind hochliegende Thaler, deren unermeß—

liche Eismaſſen, womit ſie ausgefallt ſind, ſich bis zu
den tiefen, bewohnten und am Rande der großen Kette

befindlichen Thalern herab erſtrecken.

An den Ketten, welche jener Hauptkette am nach.
ſten liegen, nimmt man dieſelben Erſcheinungen, jedoch

nur im Kleinen, wahr. Weiterhin, auf noch entfern—
teren, und alſo niedrigeren Ketten, erblickt man kein

Eis im Sommer, ſondern nur hie und da etwas Schnee
auf einigen betrachtlicheren Hervorragungen. Je niedri—

ger die Berge werden, deſto mehr verliert ſich ihr rauher

Anblick; ſie erhalten eine gefallendere, rundere Form,

ſind uberall mit einem ſchonen grunen Teppich von Alpen

pflanzen, bekleidet, und verſchwinden endlich am Anfange

der Ebenen, mit weilchen ſie ſich allmalich vermiſchen.

Hiernach giebt es denn zwei verſchiedene Arten von Glat—

ſchern, wovon die einen in mehr oder minder tiefe Tha—

ler eingeſchloſſen ſind, welche, obgleich ſehr hoch, doch

von noch hoheren Gebirgen umgeben werden; die anderen

aber ſind nicht von hohen Thalern eingeſchloſſen, ſondern

dehnen ſich auf den jahen Abhangen der hohen Gipfel

aus. Die erſteren ſind ſowohl ihrer Ausdehnung, als
Tiefe nach, die betrachlichſten. Man findet dergleichen,

welche mehrere Meilen lang ſind. Der Glatſcher det
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Bois, wovon das Eismeer ein Theil iſt, im Thale von
Chamouni, lauft ununterbrochen beinahe 5 franzoſiſche

Meilen fort; die Breite iſt verſchieden, und betragt ge—

gen die Hohe zu uber eine Meile. Die Thaler, von wel—

chen die Glatſcher umſchloſſen werden, laufen faſt alle

in die Quere, ſteigen nach den niedrigen Thalern der
Lange herab, und endigen ſich an der Hohe der Berge

in großen verſchloſſenen Tiefen, die von unuberſteiglichen

Felſen umgeben ſind; doch trifft man einige an, deren
Ende anders beſchaffen iſt.

Die Dicke oder Tiefe des Eiſes in diefen Glatſchern

iſt eben ſo verſchieben, wie die Stellen, worauf es liegt.
Sauſſure fand es in'dem bereits erwähnten Gletſcher

des Boĩs gemeiniglich von so bis roo Fuß tief, und

es ſoll Glatſcher geben, deren Tiefe ſich auf mehr als roo

Klaftern erſtreckt. Der Grund dieſer großen Eisthaler
iſt gemeiniglich mehr oder weniger abhangig; allenthal—

ben, wo er ſteil iſt, theilt ſich das Eis in große Quer—
abſchnitte; die durch große Spalten .voneinander getrennt

ſind, weil ihre Schwere ſie abreißt, und der unebene
Grund, worauf ſie ruhen, ſie nidht allenthalben gleich

unterſtutzen kann. Die ſo zertheitten Eisfelſen, welche

ofters dürch den Oruck derer,: die ihnen nachfolgen, in
die Hotze gehoben werden, ſtellen große und erhabene Ge—

genſtande von-mancherlei Geſtalten;“ Pyramiden, Thur—

me rc. dar, und gewahreweinen Staunen erregenden An
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blick. Dem forſchenden Wanderer ſind dieſe zacligten

Eisfelſen nieht ſelten ein großes Hinderniß auf ſeinem

Wege, da ſie an vielen Orten ſchlechterdings unzugang—

lich ſind. Nirgends kann man auf denſelben fortſchrei—

ten, und ihr Abhang iſt um ſo weniger zu erklettern.
Wo aber der Grund horizontal, oder nur wenig abhban—

gig iſt, zeigt ſich auch die Eisſlache aleich; die Spalten
ſind daſelbſt ſehr ſelten und meiſt ziemlich ſchmal. Dieſe

Theile ſind dann auch fehr bequem zu betreten, und es
ließe ſich darauf reiten und fahren, wenn Wege zu den—

ſelben fuhrten, auf welchen man mit Fuhrwerken gelan—

gen konnte. Nirgends iſi die Oberflache des Gletſche—

reiſes ſchrupftig und glatt, wie das Cis der gefrornen
Seen und Teiche in den Ebenen, ſondern allezeit ſehr

rauh und körnigt. Man gerath daher auch nie in Ge—

fahr, auszuglitſchen, als etwaauf ſehr ſteilen Abhangen.

Vom Sthlittſchuhlaufen  konnte man ſolglich auf den

Gletſchern keinen Gebrauch machen. Die Subſtanz des
FEiſes ſelbſt iſt  von dem Eiſe in unſeren Seen ic. ver—

ſchieden. Nirgends findet man ſie. helldurchſichtig, und

nirgends ohne Blaſen von der Große einer Erbſe, aber

auch kaum großere. Die Geſtalt der Blaſen iſt nicht im

mer rund, ſondern ofters ungleich, verzogen und denen

ahnlich, die man im Blei antrifft, welches geſchmolzen
ins Waſſer geworfen wird. Daher iſt nun auch das Cis
der Alpenglatſcher nicht ſo feſt, wie das gemeine, ſondern

leicht zu zerhauen.



76 LXXII. Heft. Taf. z8. Glatſcher der c.

Dieſe Beſchaffenheit des Glatſchereiſes iſt aberſ auch

ſeiner Entſtehungsart vollig angemeſſen; denn es ruhrt

nicht von fluſſigem Waſſer, ſondern von einem mit vie—

lem Waſſer getrankten Schnee her. Da das Waſſer die

in dieſem Schnee befindliche Luft nicht vertreiben kann,

ſo bildet dieſe letztere mit derjenigen, welche ſich im Au—

genblicke des Gefrierens entvindet, jene zahlreichen Luft—

blaschen, mit welchen dieſes Alpeneis ſo angefullt iſt.

Laßt man naß gemachten Schnee gefrieren, ſo hat man

wahres Eis von Galtſchern.

Hieraus iſt denn auch der Urſprung der Glatſcher
leicht zu erklaren, welcher ſonſt unbegreiflich ware. Auf

den hohen Alpengebirgen ſammelt ſich von Zeit zu Zeit

eine unermeßliche Menge Schnee, nicht nur weil wah—
rend  Monate im Jahre alles Waſſer, welches in den

niederen Gegenden der Atmoſphare als Regen herab—
fallt, in den hohen Thalern beſtandig als Schnee ſich

niederſenkt, ſondern auch, weil die jahen Abhange der

Berge, die jene hohen Thaler umringen, alles, was ſie
empfangen, in den Schooß derſelben herabſchutten.

Auf den ſteilen Abhangen der kahlen Felſen hauft ſich der
Schnee namlich nur bis auf einen gewiſſen Grad an,
und walzt ſich dann, durch ſeine eigene Schwere in Be—

wegung geſetzt, wie von einein ſteilen Dache herab, wo—

bei die ſchrocklichen Lavinen gebildet werden, Schneemaſ—

ſen, die im Fortrollen am Umfange ungeheuer zuneh—
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men, und Zda, wo ſie hinfallen, große Strecken be—

decken.

Schon durch das Herabrollen, und noch mehr durch

die eigene Schwere, wird der in den hohen Thalern an—

gehaufte Schnee verdichtet oder zuſammengepreſſt. Jm

Sommer loſen ſodann die warmen Winde und die Sonne

einen Theil deffelben auf, wodurch die ganze Maſſe waſ—

ſerig wird, und gefriert darauf im Winter zu dem vor—
hin beſchriebenen Eiſe. Wahrend der heißeſten Monate

regnet es auch auf den hohen Alpen, wodurch denn gleich—

falls der Schnee durchnaßt wird. Jn kalten Nachten
gefriert ofters mitten im Sommer das auf dem verdich—

teten Schnee ſtehende Waſſer; dieſes Eis iſt aber hell—

durchſichtig, und zerſchmilzt am Tage an der Sonne wie—

der. Folglich iſt's unrichtig, wenn Einige behaupteten,

daß die Glatſcher im Sommer entſtanden.

Das Waſſer von dem im Sommer zerſchmolzenen
Schnee, welches uber die auf den Hohen großer Glatſcher

befindlichen Eisebenen hinfließt', grabt auf ſeinem Wege

tiefe Rinnen aus, und bildet dadurch mitten in den Eis—

thalern jene durchſichtigen Kanale, die mit friſchem Waſ—

ſer angefullt ſind, deſſen Kalte eben ſo groß iſt, wie feine

Reinheit und Lauterkeit, und welches ſo ſchnell die er—

mudeten Krafte des Wanderers erſetztt. Wenn im Som—

mer warme Winde herrſchen, ſo zerſchmelzen fie ſowohl
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bei der Nacht, als am Tage, eine große Menge Eis und

Schnee, ſelbſt auf den hochſten Gipfeln, ſo daß der im
ganzen Umfange der Alpen befindliche Schnee allemal im

Sommer ſechr betrachtlich abnimmt; daraus erklart ſich

denn auch die ſehr bekannte Erſcheinung in den Alpen,

daß die aus den Glatſchern abſ. ießenden Bache und Fluſſe

am Abende nach warmen Tagen allezeit viel ſtärker ſtro—

men, als am Morgen nach kuhlen Nachten.

Was die Glatſcher der zweiten Art betrifft, welche

nicht in jenen hohen Thalern eingeſchloſſen, ſondern uber

dem Abhange der hohen Spitzen ausgebreitet ſind, ſo ha—

ben ſie ungefahr denſelben Urſprung. Oſt entſtehen ſie

durch eine Lavine, die auf Felſen von den am Fuße ei—
nes Alhanges aufgehauften Trummern aufgehalten wurde.

Ein andermal hauft ſich der Schnee ſelbſt, ſo wie er fallt,

mit der Lange der Zeit an, weil der Alhang des Berges

nicht ſteil genug iſt, um ihn in der Geſtalt der Lavinen
herabgleiten zu laſſen. Dieſer Schnee ſchmilzt zum Theil

wahrend des Sommers gleichfalls; das Waſſer davon

durchdringt die unaufgethaueten Maſſen, und die bald
folgende Winterkalte verwandelt ſie in das namliche Eis,
wie bei den Glatſchern der erſteren Art. Jndeß ereignet

es ſich oft, daß das Waſſer ganzlich abfließt, welches bei
jenen Glatſchern in den Grunden der hohen Thaler nicht

moglich iſt. Jn dieſem Falle iſt dann der Schnee, durch
welchen das Waſſer rann, locker gemacht, ohne mit Waſ—
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ſer angefüllt zu ſeyn; daher iſt denn auch das Eis, wel—
ches daraus gebildet wird, noch lockerer und poroſer, als

das der erſten Glatſcher. Man findet Maſſen auf ſolchen

Abhangen, von welchen man nicht weiß, ob man ſie Eis

oder Schnee nennen ſoll, ſo locker und weich ſind ſie.

Nur an dem Fuße der Clatſcher, wo der Alhang
Waſſer genug hinfuhrt, um den Schnee zu tranlen, fin—

det man Eis, das dem von den Slatſchern der erſteren

Art ahnlich iſt. Von hier nimmt die Feſtigkeit des Ciſes
ab, ſo wie man hoher ſteigt, und auf den Spigteen ſelbſt,

wenigſtens auf den freiſtehenden, findet man nie etwas

anderes, als Schnee. Ueberhaupt ſind die kochſen
Gipfel der freiſtehenden Bergſpitzen nur mit Schnee be—

deckt, und es iſt ein Jrrthum Vieler, daß der Cipfel
des Montblanc und anderer der hochſten Rieſen unter den

Alpen bloß mit Eiſe bedeckt ſey. Ein doppelter trugeri—

ſcher Schein iſt Urſache hiervon. Betrachtet man nam—

lich den Montblanc aus der Ebene, oder von einem na—

hen Berggipfel durch ein Fernrohr, ſo glanzt ſeine Ober—

flache wie glattes Eis. Dies iſt aber nichts weiter, als
eine dunne Rinde, welche dadurch entſtand, daß die Sen

nenſtrahlen oder warme Winde den Schnee in ſeiner
Oberflache aufloſten, und daß die dadurch entſtaudene

Flufſigkeit in der Nacht gefror. Dieſe Eisrinden, ſo
dunne ſie auch ſind, machen doch oft den Weg gefahrlich,

der ſonſt, wenn der Schnee weich iſt, recht leicht crſtie—
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gen werden kann. Sauſſure ſahe ſelbſt den Gipfel
des Buet von Gienf aus wie Eis glanzen. Ein anderer
truceriſicher Schein, welcher die Meinung veranlaßt, daß

der Gipfel des Montbklane mit Eiſe bedeckt ſey, beſteht

darin, daß die Feinglaſer dort breite und tiefe Spalten,

jenen der Glatſcher ahnlich, entdecken laſſen; allein der

Schnee ſpaltet ſich ebenfalls, wenn er ſich an einem Ende

ſenlt und am anderen ungeſtort liegen bleibt.

Wenn ſich Manche einbilden, die großen Eis- und
Selneemaſſen auf den Alpen, namentlich die Glatſcher

der erſten Art in den hohen Thalern, mußten bis ins

Unendliche wachſen und alle Jahre immer mehr angehauft

werden, ſo iſt das irrig. Freilich, wenn das bloße Auf—
thauen wabrend des ſo kurzen Sommers in jenen hohen

Gegenden dem Wachsthume allein Granzen ſetzen ſollte,

ſo murde die jahrliche Zunahme allerdings betrachtlich ge—

nug ſeyn, um, wenn auch erſt nach Jahrtauſenden, die

hohen Alpengegenden ganz unter Schnee und Eis zu be—

graben; allein Sonne, Regen und warme Winde ſind
nicht die einzigen Mittel, wodurch im Sommer die un—
geheueren Eis- und Schneemaſſen vermindert werden;

die Ausdunſtungen des Eiſes und noch mehr des Schnees,

welche ſelbſt in jenen Hohen in einer ſo ſtark verdunnten

Luft betrachtlicher ſind, als man glauben ſollte, ja,
welche ſogar den ganzen Winter hindurch ununterbrochen,

beſonders bei ſtarten Winden, fortdauern und dann

Mi
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Jtumal die innere Warme der Erde, verurſachen eine be—

ſtandige Abnahme des Eiſes und Schnees, vielleicht in

demſelben Verhaltniſſe mit der jahrlichen Junahme. Es

iſt unlaugbar, daß unſere Erde eine eigenthumliche War—

me beſitzt, ja, nach den neueren Entdeckungen, in Be—

treff der Sonnenſtrahlen, ſcheint alle Warme, die man
ſonſt als Geſchenk der Sonne anſahe, unſerem Erdboden

mit ſeiner Atmoſphare und, den darauf beñndlichen Na—

turkorpern anzugehoren. Dieſe innere Warme alſo,
die auch den hochſten Granitmaſſen zuzukommen ſcheint,

wenigſtens in einem gewiſſen Grade gewiß eigen iſt,

ſchmelzt den Schnee und das Eis der Glatſcher in ihren

Grundflachen. Es iſt bekannt, daß vielleicht kein Kor—

per in der Natur ſo wenig von der Kalte durchdrungen

wird, als Schnee, und Eis, welche daher fur viele Pflan—

zen eine unentbehrliche Decke ſind. Eben ſie verhindern

nun auch das Eindringen der Kalte in die Granitmeſſen
der Berge ſelbſt, welche deshalb eine zum Schmelzen des

Eiſes erforderliche Temperatur auch ſelbſt im Winter be—

halten, und unaufhorlich an ihrer kalten Decke nagen.

Wie ware auch ſonſt die Erſcheinung zu erklaren, daß

mitten im Winter, bei der ſtrenaſten Kalte, dennoch die

Bache und Fluſſe, die aus den Glatſchern kommen, un—

aufhorlich fliuiſen Sauſſure unternahm zur Un—
terſuchung dieſes Gegenſtandes mitten im Winter eine

Reiſe nach den Glatſchern von Chamouni. Er fand das

ganze  Thal mit einem ſo ſtark gefrornen Schnee brdeckt,
.Funke Text z. Bilderb. f. K. VIII.B. F



82 LXXII. Heft. Taf. z8. Glatſcher
daß die belaſteten Maulthiere wie uber einen Felſen gien—

gen, ohne Spuren zuruckzulaſſen. Der Schnee war

in ſolcher Menge gefallen, daß die Palliſaden, womit
Garten und Filder umgeben ſind, ganzlich darunter ver—

ſteckt lagen, ſo daß man uberall gerade hingehen konnte,

und dennoch floſſen Waſſerſtröme von allen Glatſchern

des Thals herab, die, wenn gleich nicht ſo ſtark, wie
im Sommer, doch immer betrachtlich genug waren.

Daß die eigenthumliche Warme der Erde von unten
die Schnee- und Eisdecken aufthaue, erhellet ferner aus

folgendem Umſtande. Die Schneedecken auf den hohen
Becrggipfeln beſtehen aus mehreren genau zu unterſchei—

denden Lagen; jede derſelben iſt das Produkt eines Jah—
res. Je naher dieſe Lagen dem Grunde zu kommen,

deſto dunner werden ſie. Nun verwirren zwar die un—

gleiche Menge des jahrlich fallenden Schntes und die
großere oder geringere Hitze und andere Umſtande im

Sommer die Regelmaßigkeit dieſer Progreſſion, verhin—
dern aber nicht, daß insgemein die unterſten Schichten

die dunnſten ſind.

Auch die, Schwere iſt eine Urſach der Verminde—

rung des Eiſes und Schnees. Haben ſich beide zu
ſtark angehauft, ſo ſturzen ſie, zumal im Sommer,

ſchneller oder langſamer in die Thaler hinab, wo ſie
eger geſchnmolzen werden, als oben. Das Fallen des
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Schnres in Geſtalt der, ſchon erwahnten Lavinen iſt

„in den Alpen eine, ſehr gewohnliche Erſcheinung; das
Herabſturzen des Eiſes geſchieht langſamer, gemeinig—

lich mit geringerem Getoſe, und wird ſeltener beob—
agchtet.

Faſt alle Glatſcher, ſowohl von der erſten als
zweiten Art, liegen uber abwarts ſich ſenkende Grund—

lagen, und alle, wenn ſie nicht gar zu unbetrachtlich
ſind, haben ſelbſt im Winter Strome von Waſſer un—

ter, ſich, welches zwiſchen der Eisdecke und ihrer Grund—
lage, dem Felſen, fließt. Man begreift alſo, daß

dieſe gefrornen Schnee- und Cismaſſen, welche auf
Abhangen ruhen und durch die darunter abfließenden

Waſſer untergraben werden, nothwendig nach und nach

uber ihren Grund hinabglitſchen, und in die Thaler

oder uber die daſelbſt befindlichen Felſen hinabſteigen

und ſie bedecken muſſen. Dieſes langſame aber unun—
terbrochene Hinabgleiten der Eis- und Schneemaſſen in

die Thaler unterhalt daſelbſt immer Eis- und Schnee—

haufen, auch ſelbſt da, wo die Warme ſtark genug
iſt, um anſehnliche Baume und reiche Aerndten zu er—

zeugen.

Die großen Glatſcher zeigen an ihren außerſten

Enden und langs ihren Ufern große Haufen von Sand

und Felstrummern, fwelche durch Einſturzen verwitter—

F 2
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ter Felſenwande auf ſie herabfallen, oder auch dukch—

herabſtarzendes Eis abgeriffen und fortgefuhrt werben.

Auch in der' Mitte der Schnee-und Eisthaler trifft

man dergleichen machtige Felskrummer und Sandhaufen

an. Sie liegen gemeiniglich in gleichlaufenden Linien

mit den Wanden des Glatſchers. Wenn man uber
das groae, auf unſerer Tafel abgebildete Eisthal, wel—

ches das Eismeer heißt, zwei Meilen uber Mon—
tauüvert geht, ſö iſt man genothigt, vorher z ſolcher

Walle oder Verſchanzungen zu uberſteigen, die ſich uber

das Eisthal hinziehen. Einige derſelben ſind zoi bis
40 Fuß uber die Flache des Glatſchers erhaben, und

dien Hohe ruhrt theils von der Menhe der aufgehauf—
ten Steine ic., theils von dem darunter aufgethurm—

ten Eiſe her, welches unter den Steinwallen gegendie

Sonnenſtrahlen und warmen Regen und Winde ge—

ſchutzt iſt, und alſo' gar nicht aufthauen. kann. Die
wahre Urſache dieſer nicht leicht zu ertlärenden Erſcheit

nung findet Sauſſure darin: Es giebt, ſagt-er,
auf den hohen Alpen, wie in Ebenen, Berge, welche
ſich durch Verwitterung in einem ſolchen'gZuſtande ber

Hinfalligkeit befinden, daß von Zeit zu Zeit Stucke da—

von losreiſen, und zwar entweder noch compaltwder

zerfailen, als Staub und Sand. Jm Wirnter gefrie—
ren die ungeheueren, oftraals vorher feucht geweördenen

Felsmaſſen, und ſpringen dabei hie und.da mehr oder
weniger auf; zur Zeit des Thauwetters im iSommer,
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durch. Einwirkung. der, Warme, des Regens und aller
Abwechſelungen in der Witterung brechen ſie endlich

J

los, und ſturzen auf die Eisſeloer herrab. Wo die
Glatſcher mit unzerſtorbarem Granit., der jeder Ein—

wirkung der Witterung trotzt, umgeben ſind, dg findet
man nirgends Felſentrummer und Sandhaufen auf

ihrer Oberſlache.
 l11

NAußerdem bieten die Glatſcher und verwilkernden
Felſen noch andere große und berounderungswardige' Er—

fheinüngen dar; welche gleichſam vön rinet! Art von Le
ben zeugen, das duch Witkung der Schere“ünter' die—

ſen todten Maſſen hervorgebracht wird, wo man ewige
ittRuhe vermuthen! ſolite. Das Verwitteen der weicheren

Felſenmaſſen, die zum Theil uberhangen, ihr Einſturzen N

und die Gewalt, die fie da ausuben,“ wo ſie hinfälleit A

1*

das allmaliche Verzehren des Eiſes und Schnees von und

ten durch die Warme der Grundlage, und von oben durch
ldoie Witterung rc., ſetzen diefe todten Rleſenmäſſen fehr

zft in Bewehung, indem ſie ſich, aus der' Verbindung

gebracht oder unten ausgehohlt, durch ihre eigene Schwere

niederſenken, und hierdurch werden uberall großere oder

geringere Veranderungen bewirkt, die aber nach unſeren

5

Begriffen und nach dem zu urtheilen, was in der orga—

niſchen Natur vorgeht, ein ſchrockliches Bild der JZerſto—

rung vorzeigen.

14

Alle dieſe bisher erwahnte Erſcheinungen bietet nun

J—.
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der vor uns liegende Glatſcher, das beruhmte Eis mert

dar. Es gleicht, von der Hohe des Montanvert uber—
ſehen, einem Meere, welches plotzkich zuſammeugefroren

iſt, aber nicht wahrend des Sturms, ſondern gleich nach—

her, da der Wind ſich gelegt, die Wellen zwar noch hoch,

aber ſchon ſtumpf und abgerundet ſind. Dieſen größen
Wellen laufen mit der Lange des Glatſchers faſt parallel,

Und, ſind von Querſpalten durchſchnitten, die in ihrem
Jnneren blau ausſehen, da das an der Dberjlache lie

gende Eis eine weiße Farbe hat. Alles dieſes iſt auf der

ſchonen Kupfertafel deutlich dargeſtellt.
iten 14

Jnm Hintergrunde erblickt man den Gipfel des groſz

ſen Juraſſus mit Schnee bedeckt. Es iſt einer der
hoöchſten Berge nicht gar weit von dem Thale Chamouni,

gegen Weſten, entfernt. Der Montanvert ſelbſt, def
hier im Vordergrunde erſcheint, iſt eine Aipentrifft am

LàFuße des Berghorns Charmoz unb unniltelbar uber dem,
Eismeere, deſſen tieferer Theil der Glatſcher dés Bois

19heißt. Man fuhrt die Reiſenden hierher, weil die Lage
dieſes Berges ſo beſchaffen iſt, daß man von der Hhöhe

deſſelben den uberaus reizenden Anblick des ungeheueren

Glatſchers uno der ihn bekronenden Berge vor ſich hat.

Der Weg, welcher aus dem Thale von Chamouni nach
dem Montanvert fahrt, iſt hie und da ſteil, aber nir—
gends gefahrlich; man macht ihn zu Fuß, kann ſich aber

auch die erſtet Hulſte des Weges eines Maulthiers wvedie—
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nen. Aus dem Thale, welches mit ſchonen Wiefen und
Feldern bedeckt iſt, fuhrt der Pfad zunachſt durch einen

aus Birken, Tannen und Lerchenbaumen gemeneten

Wald, in welchem hauſige Bruchſtucke von Jelſen liegen,

die von Zeit zu Zeit von dem Berge herabfallen. Nach
einer Stunde Weges zeigt ſich der Felſen, der bis hieher

von Acker- und Dammerde bedeckt war, kahl in dem

Grunde einer vom Waſſer ausgewaſchenen Rinne. Einige

Schritte hinter dieſer Rinne ſtoßt man auf den Brunnen

Caillet, und dieſer Punkt macht die Halfte des Weges
nach dem Montanvert aus. Noch findet man hier Bau—

me, unter deren Schatten man lieblich ruht. Jſt man
aber eine kleine Stunde weiter gegangen, ſo gelangt man

zu einer zweiten Rinne, welche durch Schneelavinen und

durch Steine ausgehohlt iſt. Letztere fallen hier von der

Kuppe eines blatterigen Felſens herab, daher warnen die

Fuhrer, daß man kein großes Gerauſch mache, ſogar

nicht einmal laut rede, weil durch die Erſchutterung der'

Luft ſehr leicht ein Stein herabſturtt. De Sauſſure
ſchoß hier einigemal Piſtolen los, und immer riſſen ſich

J

gleich darauf Felsſtucke ab. Jſt man uber die Rinne
hinweg, ſo erblickt man zwei Pfade, unter welchen man
nach Belieben wahlen kann; bald nachher kommt man

auf den Montanvert. Jm Hinaufſteigen hat man be—
ſtandig das Thal von Chamouni, die daſſelbe der Lange

nach durchſtromende Arve, eine Menge im Thale liegen—
J

der Dorfer, und einzelne Hutten mit Baumen und Fel—
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dern umgeben, zu ſeinen Fußen. Sobald man auf dem

Berge angelangt iſt, andert ſich die Scene. Statt des
lachenden Thals findet man ſich beinahe am Rande eines
Abgrundes, der ein viel großeres Thal ausmacht, wel—

ches mit Eis ausgefullt (das Eismeer) und pon nackten:

Berakoloſſen umgeben iſt, die durch ihre Hohen und Ge—

ſtalten eben ſo ſehr in Erſtaunen ſetzen, als ſie durch ihre
Unfruchtbarkeit erſchröcken.

u 9 uaeaue

uuue t. A I



LIX. Lafel.
Anſicht des Thals von Chamouni mit den

beruhmteſten Bergſpitzen der Gegend.

vnn.Das Thalvon Chamouni, das, beruhmteſtt und reie,
zendſte nicht.bloß in Savoyen und, den Alpen ubechaupt,

ſondern vielleicht in der Welt, iſt zeban dasjenigen, von.,

welchem, man nach dem Eismeere kommt. Von Genf aus

iſt es etwa guf dem Wege durch das Thal Salanche und,
Cervoni x6.bis. 17 Stunden entfernt. Es wird von der

Arve, „einem reißenden Bergſtrome, dex bei dem Col de

Balme entſpringt, und nach einem Wege von hochſtens

Zo Stunden nahe bei Genf ſich mit der Rhone vermiſcht,
bewaſſertt. Der Eingang aus dem Thale Cervon in;
das Thal, von Ehamouni war ſonſt ein enger Pfad.
auf welchem man  es kaum wagen durfte, ohne Gefahr.

auf dem Pferde zu bleiben; allein ſchon vor mehr als 20
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Jahren hat man den Felſen geſprengt, und den Weg ſo
breit gemacht, daß nun kleine Karren darauf fahren kon—

nen. Die Arve ſtromt hier ſchaumend durch eine ſehr
enge und tiefe Kluft, und lauft unter dunkeln Tannen,

deren Gipfel unter den Fußen des Wanderers liegen, dem

breiten Thale von Cervon zu. Alles iſt in dieſer engen

Kluft wild und furchterlich. Hat man ſich endlich hin—
durch gedrangt und, zur Jinken gewendett, ſo offnet ſich

das herrliche Thal von Ehamouni, und bietet dem Auge
einen Anblick dar, der nicht zu beſchreiben iſt.

„Seit meiner zarten Jugend, ſagt Jacobi, hatte

ich ſo manchen ſehnſuchtsvollen Blick auf dieſe Gegenden
gtiorfen, hatte ſo maänches Bild mir aeſchaffen!und durch

die. reizenden Spiele! der Wolken an heiteren Sommer

abenden noch bereichert.ii Spmanche  große !und ſchone

Dinge hatte ich in ber!Schwetzegeſehen; abexnweder im

Grindelwalde noch in Lauterbrunn waren meine Erwar—

tungen ganz befriedigt worden. Zuweilem zurnte ithemit

der Natur, die mir die Urbilder zu meinen jugendlichen

Ttaumen nicht hatte ſchaffen wollen; oft hieng'ich: ſogar

in meinen Unmuthe:ſo weit, die errungene Vorſtellung
des Wahren gegen den Verluſt meineil Traume grriüg zu

achten. Stellt euch vor bwie?mir zu Muthe! wärd, als

ich alles hier vereinigt fand was ich in-der ganzen Schweiz

vergebens geſucht hatte!“

 e—
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Das Thal von Chamouni hat die Geſtalt einer Wie

ge, und iſt wie ein Bogen gekrummt. Seine mittlere
Richtung geht von Sudweſt nach Nordoſt, lauft mit die—
ſem Theile der Alpenkette parallel, und ſeine Enden keum—

men ſich, das eine gegen Weſtſudweſt, das andere gegen

Nordnordoſt. Von dem Eingange aus dem Thale Cer—

von erſtreckt es ſich in der angegebenen Richtung bis an

den Col de Balme, welcher Savoyen von dem Walliſer—

lande ſcheidet, auf 7 Stunden lang. Die Breite deſſel—
ten iſt hinreichend, um eine bequeme Ueberſicht der gan—

Jen Bergkette'zu geſtatten, an welcher das Thal hinluauft.
Alle Gebirge; welche es umfaſſen, gehoören zu den ur—

ſprunglichen; doch findet man einige Gipsbr iche und

Kalkfelſen in der Tiefe des Thals zerſtreut; auch einige

Schieferbanke, die ſich an den Fuß des Montblane und

an die Gebirge von der Kette deſſelben anlehnen. Die
Gebirge auf beiden  Seiten ſind ungeheure, himmel—
unwarts ſtrebende Koloſſen, bei deren Anblick man in

tiefes Staunen: verſinkt. Jhren Fuß bedecken bis auf
eine anfehnliche Hohe freundliche Alpenwieſen mit unter

mengten Tannen-!und Lerchenwaldungen: Dieſe Wütt

der werden oben durch die große Eis- und Schneewuſte
begranzt!! auf? welchen wiederum diehohen Graunitſpitzen

ruhen, die n den  ſchroffen und ſteilen Abhangen kahl

und nackt ſich dem Auge darſtellen; ſonſt aber uberall

mit Schnee bedeckt ſind. Drei der hochſten und nachſten

Gipfel ſind? die Aigralles du Gonte, du Midi und
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du Dru; etwas entfernter erblickt man die Aiguille

d' Argentière. Neben der ſchonen Aiguille du Midi
nimmt der Dome du Moantblanc die hochſte Stelle dyr

ganzen Kette ein.

Das Thal iſt ſchon und reich. Auſſer der Arve be—
waſſert es noch eine Menge kleiner. und grpßer Bache,

die aus den Glarſchern ihren Urſprung nehmen unp in

Thale ſich mit der Arve vermiſchen, Higrdurch wirp ſie,
obgleich ihren Urſprunge ſo nahe,, ſchon aim, Thale ein

anſehnlicher Fluß, der es in einem ruumlichen Kiesbette

durchſtrmt. Die Uſer deſſelben beſtehen theils aus fet—

ten Wieſen, theils aus Lerchen-, Erlen- ujnd Birtenwald—

chen. Die hohe Lage des Thals ſite betragt. gat Toie

ſen uber der Meeresftache macht, daß es: hier nicht

warm genug iſt, Trauben und Obſt zur, Reife zu hrin—

gen; aber Gerſte, Hafer, Bohuen, Kartoffeln,ſchoner
Flachs gedeihen deſto beſſer, und an einigen Orten konimt
ſelhſt der Weizen ſehr gut fort. Auf, den, Alpen ſind die

Jvortrefflichſten Viehweiden, und ddie hieſigen Bienen be—
reiten den beſten Honjg der ganzen Gegend.

11 7 un  i u i.„Die. Lufhniſt zin. Dieſem Thalt. ſehr eein und friſch,

welches nicht in allen  Alpenthaſern der. Falhan ſeyn pflegt.

Ueberall ſieht man ſchone Dorfer, einzelne zandliche Hut

ten und Hofe, Viehheerden und frohmuthige, geſunde

und genugfame Einwohner. Man, glaubt, zumal bei
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ſchoner heiterer Witterung, am Kingange in dieſes rei—

zende Thal in ein Paradies zu treten, welches der Schö—

pfer hier zwiſchen den koloſſaliſchen Alpen verſteckt hat.

Der allenthalben ſchone und angenehme Weg durch das

Thal wiegt gleichſam den. Reiſenden in ſanfte Traume,

welche ſuße und nie gehabte Enipfindungen in ſeiner Seele

erregen. Zuweilen wird man plotzlich aus dieſem Schlum—

mer geweckt; ein ſchrockliches Getos mit Donnerahnlichem

Gebrulle durchrollt das lange Thal, und giebt dem er—

ſtaunten Wanderer einen Begriff von den entſetzlichen

Eismaſſen oderi Felſenſtucken, deren Einſturz die Urſache

dieſes Getoſes iſt. Die Große der Gegenſtande macht,

daß ſich das Auge allenthalben in dem Maaße der Ent—

fernungen tauſcht; ſo glaubt man bei dem Eintiitie in

das paradieſiſche Thal, man werde das Ende deſſelben in

einer halben Stunde erreichen, doch braucht man zwei

vollo Stunden, um nur bis zu dem Dorfe Prieuré zu
kommen, welches bei weitem noch nicht die halbe Lange

des Thales: iſt.

Der erſte- Ort, in den man nach dem Eingange
durch den engen Pfad gelangt, iſt das Kirchdorf. Les
Ouches, von mwelchem ausndie Anſicht des Thals fur

die vorliegende Tafelgenommen iſt. Von da langt man
in einer halben Stunde in Chamouni oder Charrounir

an. Dies iſt ein wohlgebaueter Flecken, von welchem,

als dem anſehnlichſten Orte, das Thal den Namen hat. d
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Er enthalt eine Pfarrkirche und 3z ſehr gute Wirthshau—

ſer, denen der große Zufluß von Fremden Nahrung ver—

ſchafft. Die Einwohner ſcheinen wohlhabend, und ſind

wohlgeſtaltet und ſo frohmuthig, wie die landlichen Thal-
bewohner und die Savoyarden uberhaupt.

Zur rechten und linken des Fleckens Chamouni hat,

die Natur mit machtiger Hand zwei prachtige Glatſcher

aus dem Eismeere von der Hohe herabgeworfen. Von

dem Nadelberge (Aiguille), oder Berghorn da Dru,
kommt der große Glatſcher des Bois (welcher davon ſei—

nen Namen hat, weil ihn unten am Thale ein kleiner
Tannenwald begranzt) und von dem Berghorn du Midi

der glanzende Glatſcher des Buiſlsans herab. Wie zwei

ſchone Himmelswege ſteigen ſie allmablig an den Bergen

hinan, und verlieren ſich in dem großen Meere von Eis,

welches die hohen Thaler ausfullt  Jhre anſehnliche
Breite und der machtige Schwung, womit ſie ſich in das

Thal herabwalzen, machen ſie uberaus maleriſch, und

geben ihnen den Vorzug vielleicht vor allen Glatſchern

der ſchweizeriſchen Alpen. Die glanzenden Eisſpitzen des
Glatſchers des Builsons ſcheinen ſich beim Eintritte in

das Thal bis auf die Flache deſſelben niederzuſenken;
allein auch hier tauſchen die Augen. Nahert. man ſich 21

der Stelle, ſo braucht man eine halbe Stunde, um auf
einem außerſt ſteilen, und ermudenden Pfade den Fuß

des Glatſchers zu erreichohi. 4.
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Eine beſondere Merkwurdigkeit in dem Thale von

Chamouni iſt die beruhmte Quelle des Arveiron (Arvei—

ron), eines Baches, welcher aus dem Glatſcher des Bois

entſteht. Dieſer Glatſcher ſenkt ſich ganz bis ins Thal
hinab, und iſt von Chamouni ungefahr eine Stunde ent—

fernt. Der Anblick dieſer Quelle ndg wohl einzig ſeyn.
Hinten deckt der ſchwarze Tannenwald, der, wie ſchon

erwahnt, dem Glatſcher den Namen gab, jede Ausſicht;

vorwarts liegen auf einander gehaufte Granitblocke und

die ungeheuern Maſſen von Eis. Jn dem Eiſe befindet
ſich eine?große brachtig gewolbte Hohle, die ſich hinten in

finſtere Nacht verliert. Aus dieſem ſchauerlichen Dun—

kel bricht der Arveiron hervor, und ſturzt ſich ſchaumend

ziwiſchen den Granitblocken hindurch. Außer der großen
Hohle, die ſich faſt mit jedem Tage andern ſoll, ſtromt

das Waſſer bisweilen auch noch aus einigen kleineren her—
vor. Wenn man es wagt. eine dieſer Hohlen zu.betre

ten, ſo hat man einen erſtaunent wurdigen Anblick, der!

durch ein grünljches Licht entſteht, welches durch das dicke

Eisgewolbe bricht. Zaudernd und ungern, obgleich
machtige Granitblocke uber ſeinem Haupte hangen und

ihm Tod und Verderben drohen, veilaßt der entzuckte

Wanderer dieſe Grotte der Tritonen und das paradiſi—

ſche Thal.



LX. LTafel.
Schnee Gebirge.

Anſicht des Sees von Chede und Montblanc.

c9ie reizende Landſchaft, welche dieſe herrliche Tafel

darſtellt, iſt naah Sauſſure's Zeugniß der Natur vol—
lig getreu und am Ufer eines kleinen Sees den man eher

einen Teich nennen konnte, gezeichnet. Das Waſſer
des Sees nebſt den ihn umgebenden Hugeln und Baumen

machen den Vorderarund dieſer lieblichen Landichaft aus;

der Mittelarund beſtebt aus waldigten Gebirgen; an der
andeun Seite der Alpen und im Hinterarunde zeigen ſich

die beſchneieten Gipfel des hochſten der Alpen, des Mont—

blane. BVie'es kleine Thal wird ſeiner ſchonen Lage
wegen ebenfalls von den Reiſenden ſtart befucht. Es iſt

von
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von der Stadt Salanche kaum 2 Stunden entfernt, und

liegt auf dem Wege zum Chamounithale, alſo ganz in
der Nahe deſſelben. Seinen Namen hat der See und die

ihn umgebende kleine Landſchaft von dem dabei liegenden

Kirchdorfe Chede. Der Grund dieſer Gegend muß ent—

weder nicht ſo hoch liegen, oder die Lage gegen Mittag,

welche das Thal ganztich vor den Nordwinden ſchutzt, iſt
Urſache, daß hier Obſt und koſtliche Weintrauben gedeihen;

denn Obſtpflanzungen ſahe Jacobi, und wohlſchme—
ckende Trauben brachte man ihm aus dem Dorfe.

Der See von Chede ſcheint ein von der Natur ſelbſt
in der Abſicht gegrabenes Becken zu ſeyn, um das helle

Waſſer eines Baches aufzunehmen, der ſich von den be—

nachbarten Bergen herabſturzt. Da die Lage des Orts
die Winde abhalt; ſo bleibt die Oberftache des klaren Sees

'immer ſpiegelglatt, und wirft das Bild der umgebenden
Baume und bemioosten Berge zuruck. Zur linken er—

blickt man auf einem der grunen Hugel die beiden ſchwe—

iſterlichen Eichen, die Einem Stamme entwachſen ſind,

und deren Jacobi erwahnt. Auf der andern Seite
trennt ein junger Buſch den See von der Landſtraße, und

beſchattet mit uberhangenden dichten Zweigen die Spie—

gelflache des Sees. Auch die ungeheuern Bergmaſſen
deren beſchneiete Haupter machtig uber die hochſten Baume

hervorragen, werfen ihr Bild in das ſtille ruhige Gewaſ—

ſer, und vermehren den Reiz dieſes Thals. Aus
dem kleinen See fließt ein Bach ab, der ſeinen Lauf un—

ter dem Wege nimmt. Er ſturzt von einer Hohe des

Funke Tert z. Bilderb. f. K. VIII. B. G
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Felſen herab, macht zwei ſchone Waſſerfalle, ohne jedoch

ſein Waſſer in Staub zu verwandeln, treibt dann Muhlen,

die an ſeinen Seiten angelegt ſind, und vermiſcht ſich

mit der Arve im Thale.
Auch die Arve ſturzt ſich etwas oberhalb des liebli—

chen Sees mit einem entſetzlichen Getoſe zwiſchen aufge—

thurmten Felſen in einen viele 1oo Fuß tiefen Graben

hinab, und gewahrt einen Schauer exregenden Anblick, Geht

man langs dieſem Graben einen ſchmalen abhangigen

Fußweg hinab, ſo kommt man zu einer ſchmalen holzer—

nen Brucke, die ihrer Leichtigkeit wegen eher fur kuhne

leichtfußige Ziegen dient, als fur Menſchen, und daher
mit Recht die Ziegenbrucke (le pont aux chevres) ge—

nannt wird. Die Bewohner dieſer kleinen anmuthigen

Gegend, die Landleute in Chede, ſind eben ſo gutartig

und zuvorkommend gegen den Reiſenden, wie die, im

Thale Chamouni. Schade, daß ihr Thal nebſt dem dicht
angranzenden Thale von Cervor oder Servor, welches die

gleiche mittagige Lage hat, zu denen gehort, in welchem

man Kropfe antrifft! Sauſſure leitet dieſen uns widri—
gen, jenen aber nicht haßlich ſcheinenden Auswuchs von

der genannten Lage der Thaler her.

Herrlich ruht das Auge beim Hinaufblicken auf die

nachſten, das Thal umkranzenden Berge, die auf einer

ſo betrachtlichen Hohe bis zum Gipfel mit ſchlanken

ſch ankenden Tannen bekleidet ſind; aber wer vermag
den Eindruck zu ſchilbern, den uber ihnen die himmel—

anſtehende Rieſenmaſſe des ſchneebedeckten Montblanc
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macht! Dieſer Koloß iſt von dieſer Gegend nicht mehr
fern. Von dem. See von Chede“ komnit man nach ein

paar Stunden Weges ins Thal von Chamonni und da—

ſelbſt an den Fuß dea Montblanc. Von dem Flecken.,

Chamouni bis zum Gipfel des Rieſen rechnet man as

Stunden Weges, die aber wohl kein Meuſch jemals in

gleich viel Zeit zurucklegen wird.

Wir muſſen dieſen; beruhmten Berg, den vochſten

in der alten Welt, von dem jebt Savepen als franzoſche

Provinz (Département du Montblanc) den Namen
hat, hier:naher kennen lernen.

t

Den Namen, weißer Berg, demen:fuhet, ver:
dient er unter allen Alpen am meiſten, mweil ſein, Gipfel

bis auf eine ungeheure Strecke herab mit ewigem; Schnee,

bedeckt iſt. Wer ſich keine dentliche Vorſtellung von

der Beſchaffenheit eines ſſolchen Berges machen kangnz.und

wer die hohen Atpen;ayas Figur und. Oherflache betrifft,

nach. den Bergen des mittlern Teutſchlands mißtz dar,

wirdees nicht: hegreifen, daß ſo viele Jahrhunderte, wer-

ſtrichen; bevor wenigſtens ſo viel man allgemein weif,

je der Fuß eines Menſchen den Gipfel des Montblanc.
bettat. Keiner von den kuhnen Bewohnern der am Fuße

dieſes Rieſen gelegenen Thuler, kein abgeharteter, des
Klimmens, der Kalte und] Strapatzen gewohnter Savo

jarde hatte es je gewaat, ſich vom Fuße des Berges bis

auf ſeinen erhabenen Dom zu erheben, der taglich ihm

in ſeiner ganzen Pracht vor Augen liegt Sauffure,
dieſer unermudete Forſcher der ſo oft die Alpen von Sa—

G 2
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doyen bereiste, welcher den Buet und andere Koloſſen

erklimmte, hielt den Montblanc fur unbeſteigbar. Auf

ſeinen erſten Reiſen nach Chamouni, in den Jahren 1760

und 61, ließ er in allen Kirchſpielen des Thales bekannt

machen, daß er demjenigen eine betrachtliche Belohnung

verſpreche, der zuerſt einen gangbaren Weg nach dem

Gipfel des Berges entdecken wurde; ſelbſt die, welche

fruchtloſe Verſuche anſtellen wurden, wollte er fur die

angewendete Muhe belohnen. Peter Simon, ſein
gewohmlicher Fuhrer, verſuchte es zweimal, den  Berg

von verſchiedenen Seiten zut erſteigen, kam aber hoff—

nungslos zuruck. 2
Erſtng Jahre nachher, 1775,machten wier Fuhrer

aus Ehamouni den Verfuch, deñ Gipfel des Montblanc

uber den Berg La Cote hinauf zu erklimmen. Die er—

ſteniHinderniſſe wurden beſiegt; die Pilger ſetzten ihren

Weg uber ein weites Schneethal fort; welches ſie gerade

auf den Gipfel zu fuhren ſchien. Alles gieng gut zres

zeigten ſich weder Spalten, nochr.ſonſt unuberſteiglicha
Hinderniſſe, und die Wanderer hatten die beſtei. Hoff

nung, ihren Zweck zu erreichen, als namenloſe Mattig

keit zu ihrem Herzeleide ſie zwang, zuruckzukehren. Alle

fielen nachher in eine ſtarkere: oder ſchwachere Krankheit,

unſtreitig, weil ſie ſich zu ſehr angeſtrengt hatten.
Dieſer Erfolg ſchrockte die Einwohner von Chat

mouni nicht. ab; indeß verſtrichen mehrere,Jahre, ehe

man neue Verſuche machte. Jm Jahre 1783 unternah—

men drei Fuhrer die Reiſe auf dem namlichen Pfade. Sie

èe.Eev ſenus) 2
n*15 eurn S
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brachten oben auf dem Berge La Cote die Nacht zu—,
giengen dann uber den Glatſcher, und folgten dem Schnee—

thale nach. Schon waren ſie ziemlich hoch gekommen,
als einer von ihnen von Mattigkeit und Schlafſucht

uberfallen, die ubrigen bat, ihn auf dem Schnee zu laſ—

ſen, und den Weg fortzuſetzen. Sie wollten indeß ih—
ren Freund nicht verlaßen, und dies bewog ſie, von ihrem

Vorhaben abzuſtehen und zuruckzukehren. Alle, auch

die vorigen, empfanden welches unbegreiflich ſcheint,

eine unausſtehliche Hitze auf ſolcher Hohe und einen Etel

gegen alle Speiſe und Trank.
Nachher verſuchte es ein Naturforſcher, Hr. Bour—

rit, den Gipfel des Berges zu erſteigen; er ubernachtete

auch auf dem La Cote, wurde aber ſchon von da durch

ein unerwartetes Ungewitter zuruckgetrieben. Nun glaubte

er, ſich nach einer anderen Seite des Berges wenden zu
muſſen, und zog zu dem Ende von allen Orten her Nach—

richten ein. Endlich vernahm er, daß zwei Jager auf
der Gemſenjagd uber Felſenkamme bis auf eine ſehr be—

trachtliche Hohe hinangeſtiegen waren, ſo daß ſie bis zum

Gipfel nur noch eine Hohe von 4 bis zoo Klafter uber

wenig ſteile Schneeabhange zuruck zu legen gehabt hat—

ten. Voll Freude uber dieſe Nachricht ſuchte Bourrit

die Jager auf; und trat mit ihnen die Reiſe an; allein

Mudigkeit und Kalte zwangen ihn, zuruck zu bleiben.

Seine Fuhrer ſetzten ihren Weg fort, und kamen ihrer

Ausſage nach, bis an den Fuß des letzten Gipfels des
Montblanc. Hier ſonderte ſich abgeſturzter Eis ab, in
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welches ſie jedoch leicht wurden Tritte haben einhauen

konnen, wenn ſie mehr Zeit und Hulfe gehabt hatten.

Dieſe Verſuche uberzeugten nun auch Herrn de
Saullure von der Moglichkeit, daßder Montblanc konne

erſtiegen werden, und ſobald, als die Jahreszeit es er—

laubte, gieng er von Genf aus nach Chamouni, um die

Reiſe zu beginnen. Unglucklicher Weiſe mußte um der

Witterung w'llen das Vorhaben bis zur Mitte des Sep—

tembers verſchoben werden. Dann aber trat de Saullure
in Begleitung Bourrit's, deſſen Sohns und mehrerer

Fuhrer den Weg an. Zwei Tage vorher ſchickte Bourrit
z Manner voraus, um unter den Felſen nahe am Fuße
der A guille du Goute aus Steinen eine Hutte zu bauen.

Andere mußten Holz zum Brennen, Stroh, Pelze, Vik—

tualien und phyſikaliſche Junſtrumente hinaufſchaffen.

Die ganze Karawane beſtand aus 16 bis 17 Perſonen. De

Saullure konnte ſich kaum eine Stunde lang des Maul—

thiers bedienen, und mußte, wie die ubrigen, zu Fuß
gehen.

Zuerſt gieng der Weg uber einen ſanften Abhang

langs einer tiefen Schlucht hin; hierauf fuhrte ein jaher

Abhang auf eine kleine, unten am Glatſcher liegende
Cbene, uber welche die Geſellſchaft gieng, dann eine Zeit—

lang ununterbrochen neben dem Glatſcher ihren Weg fort—

ſette, endlich ſich von demſelben entfernte und gegen

Nordoſten. zu wandte. Hier mußten ſie einen ziemlich

ſteilen, doch nicht gefahrlichen Abhang beſteigen. Es
fuhrt der obere Theil deſſelben den Namen Pierre ronde
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oderrunder Stein, obgleich die Geſtalt zu dieſer
Benennung keinesweges berechtiget. Es iſt ein von al—

ler Waldung, allem Geſtrauche urd faſt von aller Vege—

tation entbloßter, mit Geſchieben bedeckter, wilder und

rauher Felſen. Schon um halb zwei Uhr Nachmittaus

un acht Uhr fruh wurde die Reiſe angetreren ka—
men die kuhnen Pilger bei der Hutte an, welche 241

Klafter hoher war, als das Dorf im Thale, von welchem

ſie ausgiengen.

Die Lage der Hutte war fo glucklich gewahlt, als

es in einer ſo oden wilden Gegend nur moglich iſt. Sie
ſtand in dem Winkel eines Felſen, gegen den Mordoſt

und Nordweſtwind gedeckt, und 15 bis 20 Schritte uber

einem kleinen mit Schnee bedeckten Glatſcher, aus wel—

chem ein helles und friſches Waſſer rann. Jhr gegen

uber zeigte ſich die Aiguille du Goute, uber welche
man nach dem Montblanc ſteigen mußte. Zwei von den

Fuhrern wandten die noch ubrige Tageszeit an, den leich—

teſten Weg uber den vorliegenden Felſenkamm auszufor—

ſchen und die Tritte in dem harten Schnee zu bezeichnen.

Hinter der Hutte befand ſich eine kleine, 40 Fuß bohe

Felſenkette, von welcher man eine der herrlichſten Aus—

ſichtan genoß. Dieſe Felſen ſind 1229 Klafter uber dem
Genferſee und mithin 1422 uber dem mitteltandiſchen

Meer erhaben. Man entdeckt von hier aus das ſudliche

Ende des Thals von Chamouni beinahe 9oo Klafler tief
unter den Fußen und eine unermeßliche Menge von Ber—

gen inj der Nahe und Ferne. Der Anblick iſt ſo uberra—
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ſchend, daß Sauſſure ihn gar nicht zu beſchreiben wagte.

Die Schonheit des Abends und der Untergang der Sonne

erhoheten die Majeſtat dieſer Ausficht unendlich. Die

Dunſte des Abends verminderten, gleich einer dunnen

Gaze, den Glanz der Sonne, und verhullten zum Theil

die unermeßliche Ausdehnung; ſie bildeten eine Art von

Gurtel, der mit dem ſchonſten Purpur gemalt, den gan—

zen weſtlichen Theil des Horizonts umgab, indeß die
durch dieſes Licht gemalten Schneelaſten an den unteren

Hohen des Montoblanc das großte und wunderbarſte

Schauſpiel darboten. So wie die Dunſte ſich nach und
nach verdichteten, und in die Tiefe fielen, ward der Gur—

tel ſtats ſchmaler, erhielt aber lebhaftere Farben, und

ward zuletzt blutroth. Zu gleicher Zeit ſtiegen kleine
Wolken uber dieſes Land herauf, und verbreiteten ein ſo

lebhaftes Feuer, daß ſie Sterne oder feurige Meteore zu

ſeyn ſchienen. Als es ganzlich Nacht ward, ſtellte der
Himmel eine andere herrliche Scene dar. Er war rein,
und nur uber den Thalern ſchwebten die Wolken; die

Sterne glanzten, aber funkelten nicht, und verbreiteten

ein ſchwaches und blaſſes Licht uber die Gipfel der Berge,

welches jedoch hinreichte, um die großen Maſſen und ihre

Entfernungen zu unterſcheiden. Die Ruhe und tiefe
Stille, welche dieſe große Ausdehnung beherrſchten, floß

ten Schauer ein. Es ſchien dem Beobachter auf ienem

erhabenen Standpunkte, als ob er das ganze Weltall
uberwaltigt hatte, und ſahe nun den Leichnam zu ſeinen

Füßen; nur die glanzenden und gleichſam phosphoriſchen
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Schneelaſten des Montblane floßten ſchwache Jdeen von

Leben und Thatigkeit ein. Die Luft war indeß auf die—

ſen iſolirten Felſen ſcharf, und das Thermometer fiel nach

Sonnenuntergang bis auf 27 Grad uber dem Gefrier—

punkt. Eine Stunde nachher ſtieg es einen Grad hoher

und in der Nacht noch einen. Bei dieſer Temperatur
leiſtete angezundetes Feuer vörtreffliche Dienſte.

Die Hutte war 8 Juß breit, 7 Fuß lang, und 4
Fuß hoch. Sie beſtand aus Steinen ohne Mortel uber

einander gelegt, und Steine, von Tannenſtangen unter—

ſtutzt, machten auch das Dach aus. Jn dieſem Gebaude

brachten Sauſſure, Bourrit und fein Sohn die
Nacht auf Strohſacken zu. Erſterer ſchlief leicht und ſanft;

die letztern beiden hatten ihr Mittagseſſen ſchlecht ver—

dauet, aßen zu Abend gar nicht, und befanden ſich uber—

haupt in der dunnen Luft ſehr ubel. Der Aufgang des
Mondes ſtellte eine neue reizende oder vielmehr majeſtu

tiſche Scene dar.

Bei Tagesanbruch erſtieg Sauſſure die iſolirte
Hohe, um den Aufgang detb Sonne zu erwarten; er war

wunderſchon, doch ſtand er an Pracht und Majeſtat dem

Untergange nach. Um 61 Uhr des Morgens ſetzte die

Geſellſchaft endlich die Reiſe nach dem Gipfel mit der be—

ſten Hoffnung fort. Es blieben ungefahr noch rooo
Klafter zu erſteigen ubrig. Von dieſen giengen etwa boo

auf den Felſen der Aiguille du Goute, das ubrige
mußte auf dem Schnee zuruckgelegt werden. Anfanglich

gieng es uber einen ſchiefliegenden Glatſcher der die Rei-
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ſenden von dem Fuße der Aignille abſonderte; nach 20

Minuten gelangten ſie an den erſten Felſen des Rammes

oder der Ribbe, uber welche ſie an dieſem Fuß hinaufſtei
gen mußten. Ein beſchwerlicher Weg! Dennoch war er

nach etwas mehr, als einer Stunde zuruckgelegt. Die

Temperatur der Luft ſtand z bis 4 Grad uber dem Ge

frierpunkt, und war alſo gerade ſo, daß man ſich beim

Steigen nicht erhitzte. Endlich entdeckte Sauſſure den

Genferſee und zu ſeinem Erſtaunen 2 Alpenpflanzen, die

Aretia alpina und helvetica, wovon ebie letztere nur
ſelten in Savoyen gefunden wird. Nachdem die ober

ſten Theile dieſes Felſenkammes erklimmt waren, muß—
ten unſere kuhnen Wanderer einen etwas ſteilen Schnee—

abhang hinan, um auf den Glatſcher zu kommen, der

die Plattforme am Fuße der Aiguille auzmacht. Hier
mußten die Naturforſcher ſich zum erſtenmale der Hande

ihrer Fuhrer bedienen, um durch deren Hulfe weiter zu

gelangen. Um 71 Uhr befanden ſie ſich auf der Platt-—

forme. Der Fuß der Aiguille war beinahe erreicht, als
zum Erſtaunen der Geſellſchaft auf einmal ein Mann er

ſchien, welcher von einer anderen Seite her vor ihnen den

Berg beſtieg. Es war dfrſelbe, der im vorigen Jahre den

Herrn Bourrit begleitet hatte. Als die jetzige Reiſe—
geſellſchaft nach ihm fragte, war er nicht zu Hauſe; bei

ſeiner Ankunft hatte er ſich noch den Abend auf den Weg

gemacht, war die Nacht hindurch auf einem kurzern Wege

den Berg hinangeſtiegen, und ſchloß ſich nun mit Freue

den an die Geſellſchaft an.
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Jeht traf der Pfad auf eine mit Schnee bededte
Rinne zwiſchen ſteilen Felſenwanden. Zwei Fubrer hat—

ten den Abend vorher, da der Schnte von der Sonne er—

weicht war, Fußtapfen darin eingetreten, und ſo gieng es

denn mit, Unterſtußzung der Fuhrer noch gut durch die

Rinne; nun aber ſtand eine beſchwerliche Arbeit bevor.

Es mußte eine Felſenwand erſtiegen werden, die ſehr ſteil

war, und aus lockerem Geſteine beſtand, welches unter
den Fußen ſowohl, als in der Hand abbrach, ſobald man

ſich daran halten wollte. Friſch gefallener Schnee machte

die Arbeit noch beſchwerlicher; denn er bedeckte die Zwi—

ſchenraume des Felſen, und fullte die Vertiefungen aus,

woran man ſich halten mußte. Gegen den Gipfel der

Aiguille nahmen die Beſchwerlichkeiten zu, und nach—

dem man Z Stunden an dieſer gefahrlichen Wand hinan—

geklimmt war, ſahe endlich ein Fuhrer Peter Balmat,

daß der Abhang nicht nur mit jedem Schritte ſteiler ward,

ſondern daß ſich auch immer mehr neuer Schnee zeigte.

Er bat die Geſellſchaft auszuruhen, gieng voran, um zu
unterfuchen, und kam mit der niederſchlagenden Poſt

zuruck, daß der Gipfel nicht ohne große Gefahr und Er—

mudung zu erreichen ſey, und daß man genothigt ſeyn
wurde, oben zu bleiben, wenn man.ihn ja erſtiege, weil

der obere Theil des Berges mit mehr, als anderthalb Fuß

tiefem weichem Schnee bedeckt ſey, der das Fortkommen

ganzlich hinderte. Seine uber die Knie hinauf mit
Schnee bedeckten Strumpfe bezeugten die Wahrheit ſeiner

Ausſage.



108 LXXII. Heft. Taf. 6o. Schneegebirge.

So mußten ſich unſere Helden entſchließen, zuruck

zu kehren, nachdem ſie, obgleich noch nicht einmal die

Aiguille du Goute, vielweniger den Gipfel des Mont.
blanc, jedoch die großte Hohe erſtiegen hatten, auf welche

vor ihnen irgend ein bekannter Beobachter in Europa
gelangt war. Die Hohe des Orts betrug, nach dem Ba—

rometerſtande berechnet, 1907 Klafter uber der Meeres—

flache. Die Ausdehnung des Schauplatzes, der auf
dieſem hohen Standpunkte vor den Augen der Reiſenden

lag, war unermeßlich. Gegen Sudweſt ſahen ſie weit

uber Chambery die Jſere fließen und gegen Nordweſt bis

an die Gemmi hin. Jn dieſem Halbzirkel, deſſen Durch-—
meſſer wohl zo Stunden enthalt, blickten ſie uber die

höchſten Berge hinaus, und ſahen den Genferſee und alle

großen benachbarten Gegenſtuande. Der Ruckweg ward

leichter, als man hatte denken ſollen. Manche ſchone
Beobachtungen lohnten die aufgewandten Koſten und

Muhe!
Jm Jahre 1786 den ietzten Junius /unternahmen

6 Thalbewohner von neuem die Reiſe nach dem Mont—

blanc, ſahen ſich aber durch Unpaßlichkeit genothigt, auf

Erreichung des Gipfels Verzicht zu thun. Einer von
ihnen, Jacob Balmat, verirrte ſich auf der Hohe,
ward von der Nacht uberraſcht, und brachte dieſelbe auf

einer betrachtlichern Hohhe, als die des Dome de Goute

iſt, zu. Als er am folgenden Morgen um ſich ſchauete,

ſtellte ſich ihm der Gipfel des Montblane in einer gerin-
gen Entfernung dar; er unterſuchte, und glucklicher Wei—
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ſe fand er eine Gegend, die ihm zuganglicher ſchien, als

alle ubrigen. Er kehrte zuruck, und unternahm nun
die Reiſe in Geſellſchaft des D. Paccards, Arztes zu

Chamouni. Sie giengen den 7ten Auguſt aus dem
Thale weg, ſchliefen oben auf, dem Gipfel La Cote,
ſetzten den Bten, fruh um 4 Uhr ihren Weg weiter fort,

und kamen uber lauter Schneefelder. Noch gegen 3 Uhr
Nachmittags wußten ſie nicht, was aus ihnen werden

ſollte. Noch eine Anhohe ſtand vor ihren Augen; ſie
zweifelten, ob.es die letzte ſeyn mochte, doch entſchloſſen

ſie ſich, weiter zu ſteigen, und ſtehe. dal,— ſie erreichten

das erwunſchte Ziel, den hochſten Ginfel des Montblanc.

Ganz Chamouni ſahe ſie hier, und zwei Edelleute aus
der Oberlauſitz die Herren von Gersdorf und von Meyer,

die ſich eben:im. Thale befanden, waren Zeugen ihres

Sieges.  Die uberhand nehmende, Kalte und die Nahe

der Nacht, zwangen die glucklichen Pilger, nachdem ſie
nur eine halbe Stunde den unter ihren Fußen ausgebrei—

teten majeſtatiſchen Schauplatz betrachtet hatten, herab—

zuſteigen: Die- Ruckkehr gieng ſchnell von ſtatten, noch

vor Anbruch der Nacht waren die ſteilſten Stellen zuruck—

gelegt, und dann begunſtigte der Mond die Fortſetzung

der Reiſe.. Es war Mitternacht, als ſie auf La Côte
anlangten. Hier ruheten ſie 2 Stunden aus, und ge—

gen 8 Uhr des, Morgens kamen ſie faſt erblindet und mit
aufgeſchwollenen Lippen im Thale an. Zwanzig Stun—

den lang waren ſie auf dem Eiſe und Schnee geblieben.

Sauſſure hatte kaum die Nachricht von dieſen
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glucklichen Unternehmungen vernommen,“ als er ſogleich

beſchloß, den Berg ebenfalls zu erſteigen, allein die Wit—

terung hielt ihn davon ab. Jm folgenden Jahre erſtieg
Balmat mit z anderen: Thalbewohnern nochmals den

Giptel, und den erſten. Auguſt trat auch: Sauſſure die
Reiſe mit 18 Fuhrern und iſeinen Bedienten an. Dent

erſten Abend ſchlug er auf den Gipfel des La Cote ſein
Zelt auf. Von dieſer Höhe bis zu dem Gipfel des Mont—

blane gieng der Weg uber lauter Schnee und Eis, wel—j

ches die Reiſe ſehr beſchwerlich machter Den aten»Tag,

Nachwittags um“4 Uhr, lagerte ſich die; Geſeltfchaft in
einer Hohe von 1455 Klaftern uber dem Thale, alſo qo

Klafter hoder, als der Pic von Teneriffar Hier empfan-—

den die ſtarken Savojarden von der Dunne der Luft
große Mattigkeit, und Einige ſogarn Beklemmung.
Saufſure ſelbſt war ganz erſchopft und ein brennender

Durſt qualte die ganze Geſellſchaft. Beim. Anbruche des

dritten Tages ſtand das Thermometer auf giGrad unter
dem Gefrierpunkte. Die- Geſeulſchaft ſchmolz'erſt Schnee,

um den Durſt zu loſchein, fruhſtuckte und ſetzte dann den

außerſt beſchwerlichen Weg uber ſteile Abhange fort. Bei

jedem Tritte mußten Fußitapfen in den harten?Schnee ge—

hauen werden. Die Luft ward immer dunner, und die
Krafte ſchwanden immer mehr. Nahe am Gipfel ver—

mochte Sauſſure nicht mehr 15 bis 16 Schritte zu thun,

ohne friſchen Athem zu ſchopfen; ja, von Zeit zu Zeit

mußte er ſich ganz niederſehen. Um 11 Uhr agelangte er

endlich mit der ganzen Geſellſchaft auf den Gipfel.
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Belohnend im hochſten Grade war die unſagliche

Muhe fur den wißbegierigen Naturforſcher. Von dieſer

Hohe herab ſahe er nun die Alpen vor ſich, wie einen
Teppich ausgebreitet; er uberſchauete das majeſtatiſche

Ganze mit allen ſeinen; Theilen in ihrem Zuſammenhange

und gegenſeitigen Verhaltniße. Jahre lange Arbeiten
und Studien hatten das nicht gewuhrt, was ein einziger

Blick hier that. Ungeachtet der großen Dunne der
kuft, die.das Athmen dhochſt beſchwerlich machte, blieb er

dennoch bis um-g. Uhr, Nachmittags auf dem Gipfel, und

ſtellte mit unglauublicher Anſtrengung wichtige Beobach—

tungen mit den mitgefuhrten Jnſtrumenten an, deren

Reſultate er hernach der Welt vor Augen legte. Der
Ruckweg gieng beſſer, als er gedacht hatte. Wenige Tage

nachher erſtieg auch ein Englander dieſelbe Hohe.

Auf dem Gipfel des Montblanc ſtand das Barome—

ter nur auf 16 Zoll Linie. Die Luft hatte alſo wenig
mehr, als die Halfte der gewohnlichen Dichte, und es

ſchien, als mußte dieſer Abgang durch die haufigere Wi—

derholung des Athmens erſetzt werden. Der Blutumlauf

war dabei ſo beſchleunigt, daß des Jacob Balmats Puls

in einer Minitte h8, der des Herrn von Sauſſure 1oo
und der ſeines Bedinten 112 mal ſchlug, da dies in Cha-

mouni bei dieſen Perſonen in der namlichen Qrdnung 49

72 und bo mal geſchahe. Jede Bewegung, inſonderheit

wenn die Bruſt dabei gepreßt wurde, war außerſt er—

ſchopfend; hielt man ſich ganz ſtill, ſo empfand man
weiter nichts, als ein leichtes Uebelſeyn und eine unbe—
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trachtliche Anwandinug von Herzweh. Den Fuhrern,

die ſonſt einen ſo guten Appetit hatten, fehlte alle Eßluſt,

und ſogar Wein und Branntwein mochten ſie nicht; ja,
ſtarke Getranke vermehrten ſogar das Uebelbefinden, wahr

ſcheinlich weil ſie den Blutumlauf! beſchleunigten. Nur

friſches Waſſer war heilſam und erquickend.

Die ſchnelle Erſchöpfung aller Krafte, welche man
in der dunnen Bergluft und zwar ſchon in der Hohe von

rz bis 140o Klaftern?erleidet, iſt nicht bloße Ermudung
vom Steigen; denn in niedrigeren Gegendenſermudet dies

nicht in dem Grade, daß man ſchlechtetdings nicht wei

ter konnte; auf ſolchen Hohen ermattet man aber auch

nach ruhiger Nacht bald ſo ſehr, daß man ſelbſt bei au
genſcheinlicher Lebensſgefahr nicht einen Schritt weiter

thun kann; ſtrengt man ſich uber Vermogen an, ſo klopft

das Herz ſo heftig, daß man ohne Gefahr, in Ohnmacht

zu fallen, ſich nicht im geringſten mehr bewegen darf.

Sobald man ganz ſtill ſteht, ſind auf einmäl die Krafte

wieder hergeſtellt, und nach z bis 4 Minuten fuhlt man
ſich ſo ſtark, daß man glaubt, den Gipfel in einem Athem

erſteigen zu konnen. Soleicht, ſagt Saufſure erholt

man ſich in der Ebene nicht, wenn man wirklich durch zu

lang anhaltende Bewegung ermudete! Hiernachſt verur—

ſacht die dunne Luft eine ſolche Neigung zum Schlafen,

daß man beim Niederſitzen und unbeſchaftigt, ſelbſt in
unbequemer Stellung, entſchlummert.

Drei
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LXI.i Dra fel.
Muſik Jnſtrumente der Alten..

DPfeifen, Klappern und Cymbeln.“

Zu den ſchonſten Erfindungen. dves menſchlichen Gei

ſtes gehort die Muſik. Sie iſt nicht bloß eine ingen
nehme, ſondern!in der That eine nutzliche Kunſt. Sie“

wurzet und erhohet die. Freuden des Lebens, erheiterte

die Seele des Traurigen:, erfullt das Herz mit den
ſußeſten Gefuhlen, und zeigt auf die Veredlung' des.

Menſchen einen entſchiedenen, Einfluß. Die Natur
ſelbſt munterte den Menſchen zu dieſer  ſußen Erfin-

dung-auf,inicht nur, indem ſie vielen Vogeln eine ente
zuckende Stimme gab, die. ſeluſt die Aufmerſamkeit des

Funke Tezt z. Bilderb. f. K. VIII. B. H
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rohen Sohnes der Natur feſſeln mußte; ſondern auch

dadurch, daß ſie der menſchlichen Stimme das Vermo—
gen verlieh, die Weiſen der Vogel nachzubilden und

eigene Melodien zu ſchaffen. Daß die Muſik der
menſchlichen Natur Bedurfniß und ihr hochſt angemeſ—

ſen ſey, lehrt die Geſchichte des Alterthums, und die
Nachrichten, welche in neuern Zeiten die Seefahrer uns

von den entfernteſten Wilden gegeben haben, beſtati—

gen dies. Wo wir auch hingehen, nach Norden und
Suden, nach Weſten und Oſten, nach heißen und kal—

ten Landern uberall finden wir Freunde der Muſit,
und vielleicht nur die Feuerlander ſind, wie gegen al—
les, auch gegen dieſe himmliſche Kunſt gefuhllos:

Die rohen und gebildeten Volker des Alterthums,

ſo weit wir ſie aus der Geſchichte kennen, ſchatzten
und trieben ſammtlich Muſik. Muſik war ſogak eine

der erſten Erfindungen, auf weiche der Menſch ſiel,

ſo bald er dir dringendſten: Bedurfniſſe des Korpers
befriedigt ſahe. Die alteſten ſchriftlichen Urkunden des

Morgenlandes nennen den. Jubal (1 Moſ. 4, 21)rals

Erfinder der Muſik. „Von ihm ſind hergekommen
die Geiger und Pfeifer, woraus man ſieht, daß es
gleich Anfangs Saiten- und. Blaſeinſtrumente gegeben

haben muſſe. Es wurde wenig Kenntniß der Ge—
ſchichte des menſchlichen Geſchlechts verrathen, wenn
man jenen Jubal der judiſchen Votksſagen wirklich fur
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den erſten, oder einzigen Erfinder der Muſik annehmen

wollte. Unſtreitig giebt es deren, die zuerſt eine Art

von muſikaliſcheni  Jnſtrumente verfertigten und
dies muß man doch wohl eigentlich als Erfindung det

Muſik anſehen, nicht aber den Gebrauch der menſch—

lichen Stimme zu myelodiſchen  Tonen Tauſende.
Wer weiß nicht, wie leicht ein Knabe darauf fallt, aus

einem Rohrhalm oder dergleichen eine Art von Pfeife
zu machen, und wie leicht eine zu irgend einem an—

dern Zwecke ausgeſpannte Schnur Veranlaſſung zum

erſten Salteninſtrumente werden konnte!

Die Frage, wer der erſte Erfinder der Muſik war,
kann alſo nicht auf die Art beantwortet werden, wie

die: wer zuerſt den Luftballon, die Buchſtaben—
fecheifit, das Schteßpulver et. erfand. 'Sie gehorte
bei!: ver allgemeinen Anlage des Menſchen zu melodi—
ſchen Tonen und  der allgemeinen Aufforderung der

Naturduzu nicht  Einem, ſondern Vielen, nicht Ei—

neni Volke, ſondern allen Nationen zu. Schickli—
cher fragt man: unter welchem Volke ethub ſich zuerſt

die rohe Kunſt denn vollig roh war ſie im erſten
Anfange bei allei auf hohere Stufen? So
weit die vorhandenen Nachrichten reichen, muſſen wir

die Aegyptier fur dieſes Volk erkennen. Sie ragten

unter den uns bekannten Volkern des fruheſten Alter—
thums uberhaupt durch hohere Kultur hervor; ihre but—

H 2
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gerliche und religioſe Verfaſſung, ihr Ackerbau, ihre

Baukunſt, ihre Wilſſenſchaften c. verſchafften ihnen

unter allen den erſten Rang. Griechiſche Schriftſteller
nennen den Hermes (eine agyptiſche Gottheit, oder

wahrſcheinlich einer der fruheſten Regenten des Landes)

als Erfinder der Leier oder Lyre, mit g Saiten.
Plato ſagt, daß es die agyptiſchen Prieſter fur no—

thig hielten, die Jugend an gute Muſik zu ge—
wohnen.

Von den Aegyptiern gieng die vollkommenere

Muſik auf die unter ihnen wohnenden Hebraer uber.
Daß dieſes Polk vieh auf Muſik gehalten haben muſſe,

ſieht man gus ihran htiligen Buchern. Nach, Grie—
chenland amecdie. Muſik mit undern Kunſten durch den

Kadmus aus Phonizien, Pfeifen, Trommeln, und
Glocken waren die erſten genannten Jnſtrumente.

„Gottheiten ſind bei den Griechen, wie bei, den Aeghp

tiern Aimmer die erſten. Erfindern er muſikaliſchen, ſo

wie anderer nutzlicher Jnſtrumente. Daß man unter
dieſen Gottheiten gewiſſe durch Verdienſte ausgezeich—

nete Menſchen verſtehen. muſſe, iſt bekannt. „Apoll,

Minerva, Mercur, Bagchus, Pan. und  die Mujſen
ſind bei den Griechen die, Haupterfinder der Muſik und

der dazu gehorigen Jnſtrumente. Schon fruh findet

man unter dieſem Volke die Lura, die Flote, die Cyther,
außer jenen bereits erwahnten Jnſtrumenten der fruheſten
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Zeit. Mit der Ausbildung dieſes Volks uberhaupt ſtieg
auch ihre Muſit oder Tonkunſt und die Vervollkomm—

nung ihrer Muſik-Jnſtrumente. Muſik nahm immer
mehr Antheil an ihren offentlichen Feſten, Spielen und
Ergotzungen, und ſo wie die Dichter wetteiferten, ſchone

Lieder zu dichten, ſo bemuheten ſich die griechiſchen Ton—

kunſtler, ihre Jnſtrumente zu verbeſſern und ihre Ta—

lente, dieſelben zu ſpielen, immer mehr zu bilden.

Schon 'im fruheſten Alterthum wurden Dichtkunſt

und Muſik:?mit einander verbunden, und mit der ſtei—

genden- Kultur verknupfte man beide Kunſte noch en

ger. Dichter und Muſiker waren bei den Griechen nur
Eins, und bloße Jnſtrumental-Muſik ohne Geſang
und Dichtkunſt achtete oder kannte man: gar nicht.

Einer der beruhmteſten griechiſchen Tonkunſtler war:
Orpheus. Er hatte  der Sage.mach vom Apolh,' dem

Gotte der Muſik, die Lyra erhalten, und vermehrte die

Zahl ihrer Saiten bis auf 7, nach Andern auf 9.
Wunderdinge 'erzahlen uns die Alten von der Wirkung

ſeines Geſangs und ſeines Spikls. Nicht nur die ro—

heſten Menſchen, die nichts ruhren konnte, wurden da—

durch erweicht, ſondern aiüch Thiere, ja ſogar Baume

und Felſen verließen ihre Stellen, und folgten den
lieblichen Tonen. Als Orpheus ins Schattenreich hin—

abſtieg, um ſeine Gattin Euridice, die geſtorben war—
wieder herauf zu holen, horchten ſelbſt die Bewohner
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des furchtbaren Orkus auf ſeine Tone, und die Qualen

der Verdammten horten auf, ſo lange er ſich horen
ließ; die Beherrſcher der Unterwelt vermochten nicht zu

widerſtehen, und gaben dem Kunſtler ſeine Gattin zu—

ruck. Alles Dichtungen, die die Große des Talents
dieſes Kunſtlers bezeichnen, die Gewalt ſeiner Muſik dar—

ſtellen und beweiſen ſollen, daß er ein Virtuoſe war.

Unter den Nachfolgern des Orpheus zeichnete ſich
inſonderheit Amphion DJurch ſeine muſikaliſchen Ta—

lente auss Man erzahlt von ihm, daß er die Gotter
ſelvſt zu Lehrmeiſtern hatte, und daß er durch ſeine
himmliſchen Tone bei der Erbauung der Stadtmauer

pon Theben die Steine bewegte, daß ſie von ſelbſt zum

Baue herbei kamen. Der Centaur Chiron war auch

ein beruhmter Muſiker. Bei allen Lobpreißungen,
womit die alten griechiſchen Schriftſteller ihre Ton—
kunſtler erheben, berechtigen uns dennoch alle Nach—

richten und Spuren zu keinen hohen Begriffen, im
Vergleich mit der heutigen Kunſt. Jmmerhin mogen
die Griechen in der Malerei und Bildhauerkunſt und
vielleicht auch in der Baukunſt den Neuern den Rang
ſtreitig machen, in der Muſik wird das gewiß kein

Unpartheiiſcher behaupten. Jmmerhin mag Vater
Hom er mit Begeiſterung von den muſikaliſchen

Talenten der Kunſtler reden, die zur Zeit des tro—
janiſchen Krieges unter den Griechen jebten; ſeine ei—
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genen Nachrichten laſſen nur mit zu vieler Sicherheit
ſchließen, daß die griechiſche Tonkunſt mit der heutigen

bei weitem nicht verglichen werden kann. Selbſt der

Umſtand, daß der Kunſtler, Dichter, Muſiker und wahr—

ſcheinlich auch Verfertiger ſeiner Jnſtrumente ſelbſt war,

laßt uns kein hohes Talent nach unſern Begriffen er—

warten. Mit hochſter Wahrſcheinlichkeit erhellet aus
Ho mer ſelbſt, daß man die Verſe bloß auf gewiſſe
Art declamirte, und mit mufikaliſchen Tonen begleitete,

ohne ihnen eine bleibende Melodie anzupaſſen; denn
ware dies geſchehen, ſo wurde man wie das dem Men—

ſchen ſehr naturlich iſt die Melodien, wann ſie ein-—
mal dem Gedachtniſſe eingepragt waren, auch ohne Ge—

ſang und Verſe geſpielt haben, wovon ſich jedoch keine

Spur findet. Die Zahl der muſikaliſchen Jnſtrumente

deren Homer erwahnt, iſt gegen die Menge der unſri—
gen hochſt gering. So mochten denn auch die Jnſtru—

mente ſelbſt, mit den unſrigen verglichen, nur in geringe

Betrachtung kommen.

Man wende nicht ein, daß die Alten ihren Jn—
ſtrumenten ſo große Wirkung zuſchrieben, daß ſie mit
Begeiſterung von ihnen ſprechen. Sie kannten nichts
Vollkommneres, und der große Haufe unter ihnen hatte

unſtreitig nicht einmal Sinn gehabt fur ein ſchmel—
zendes Concert, das in unſern Tagen den Kenner und
gefuhlvollen Zuhorer entzuckkt, aber dem Landmanne
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mißfallt, weil es nicht rauſchend genug iſt. Erſt
ſpaterhin, zumal bei den olympiſchen und pythiſchen
Spielen, wo Kunſtler mit einander wetteiferten, um

den. Preis zu erringen, ſtieg die Tonkunſt der
Griechen auf eine hohere Stufe der Vollkommenheit,
und die Jnſtrumente ſelbſt wurden immer mehr ver—

beſſert. Man trennte endlich die. Muſik von der Dicht-—

kunſt, und das Talent des:Tonkunſtlers gewann nun

einen freiern Flug. Umndie Zeit Alexanders des Er—
oberers lebten vorzuglich viele Flotenſpieler, deren Kunſt

ſehr geruhmt wird. Das muſikaliſche Genit der Grie—

chen wurde. hohe Stufen erreicht haben, allein das Joch

der Romer hemmte in Griechenland alle Fortſchritte
der Kunſt, und brachte ſie ſogar in Kurzem in Verfall.

Dennoch traten geradt jetzt erſt Schriftſteller auf, die

uber die Tonkunſt ſchrieben; wahrſcheinlich, um ſie ei—

nigermaßen aufrecht zu erhalten.

2 J c  cttfe t 11424 1  —2 JDie MRomer, die ſich in ſo, vielen. Stucken nach

den feinern Griechen bildeten, verpflanzten auch ihre

Tonkunſti nach Jtalien. Die Arkadier ſollen die er—
ſten geweſen. ſeyn, welche griechiſche Jnſtrumental-Mu—

ſik dahin brachten; allein unter den Romern fand dieſe

himmliſche Kunſt nicht die Verehrer und Bewunderer,

wie unter den Griechen, und ſtieg alſo auch nicht zu
der Hohe, wie bei jenen; dennoch durfte auch zu Rom
bei feierlichen. Gelegenheiten, z. B. bei offentlichen Spie-
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len, Gotterfeſten, Opferungen, Gaſtmalen, Schauſpie—

len und Leichenbegangniſſen die Muſik nicht fehlen. An—

fangs ſchienen die Romer bloß Blaſe-Jnſtrumente, Flo—
ten, Trompeten, Pfeifen c. gehabt zu haben; hernach aber

wurden auch Saiten-Jnſtrumente bei ihnen eingefuhrt.

Unter den Kaiſern ſtieg jede Art des Luxus und der Ver—

gnugungen; auch die Muſik fand mehr Liebhaber. Nach

Sueton waren zu Caſars Zeiten 1o bis 12000 Sanger
beiderlei Geſchlechts und Spielleute in Rom. Auguſt

und Tiberius liebten beide Muſik, obgleich letzterer alle

Muſikanten und Schauſpieler aus Rom vertrieb. Kali—
gula, Claudius und Nero brachten die Mufik wieder in
Aufnahme, dadurch, daß ſie talentvolle Kunſtler begun—

ſtigten. Nie gelangte jedoch die Tonkunſt bei den Romern

zu einem hohen Grade der Vollkommenheit, und zwar

vornehmlich darum, weil ſie meiſtens eine Beſchaftigung

der Selaven blieb.

Man kann ſich von der Muſik der Alten einen ziem—

lich deutlichen Begriff machen, wenn man ihre Muſik—

Jnſtrumente betrachtet, und dieſelben mit den unſrigen

vergleicht. Die Tafel hier ſtellt eine Menge derſelben dar.

Es ſind dreierlei Arten: Pfeifen, Klappern und

Cymbeln. i

Das erſte Blaſe-Jnſtrument war unſtreitig ein ein—
faches Rohr. Dieſes gab nur ſeinen einfachen Tonz da

r
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her ſuchte man es bald dahin zu verbeſſern, daß man meh—

rere Rohre von ungleicher Lange neben einander, etwa

wie unſere Orgelpfeifen, befeſtigte. Fig. 9. ſtellt eine

fſolche Rohrflote von 7 Rohren vor. Sie war
eine Nachahmung der Cither mit 7 Saiten, oder des ſo—

genannten Heptachordon. Diieſe fiebenfache Rohrflote

hieß bei den Griechen Syrinx, und ihre Erfindung wurde

dem Pan zugeſchrieben. An den einzeinen Rohren,
woraus ſie zuſammengeſetzt iſt, bemerkt man noch keine

kunſtlichen Einſchnitte oder Locher, um etwa aus demſel—

ben Rohre durch die Kunſt mehr, als einen Ton hervorzu—

locken. Es war daher ein Schritt zur Vervollkommnung

der Floten oder Pfeifen, als ein geſchickter Kunſtler das

Vlaſe-Jnſtrument Fig. 5. zu Stande brachte. Hieran
bemerkt man ſchon mehr Kunſt und zugleich am untern

Ende zwei Seitenlocher, welche, wie jetzt bei uns jeder

Knabe weiß, dazu dienen, den eigenthumlichen Ton der

Flote zu verandern.

Eine noch vollkommnere Art von PYfeifen oder Flo—

ten ſtellt die gSte Fig. dar. Hier erblickt. man nicht  nur

ein kunſtliches Mundſtuck, ſondern es ſind auch große
viereckigte Seitenlocher vorhanden, ſo daß alſo eine ſol—
che Pfeife weit mehr Tone giebt, wenn man die Locher

gehorig zu bedecken und zu offnen weiß. An der einen

dieſer Pfeifen findet ſich unten ein gekrummtes Horn.

Es iſt von Metall, und diente dazu, den Ton der Pfeife zu
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verſtarken. Wer weiß, welcher Zufall zu dieſer Erfindung
Gelegenheit gab? Man hatte aber auch metallene Pfeifen,

die ſich am untern dickern Ende nach Art jener auge—
ſchraubten Horner umbogen, und die an den Seiten mit

Lochern verſehen waren. Eine dergleichen ſtellt Fig.

7. dar.

Die kunſtlichſte unter den Floten oder Pfeifen des

Alterthums, welche bei den Griechen ſehr beliebt war, iſt

unſtreitig die Doppelflote Fig. 6G. Es blies ſie ein Spie—

ler zu gleicher Zeit, ſo, daß Baß und Diskant zuſammen—

ſtimmte. Man erblickt an derſelben zur Seite mehrere

neben einander befindliche Stopfſel. Dieſe vertraten
nicht, wie man vielleicht vermuthen mochte, die Stelle
der Klappen bei unſerm Oboe und Baſſon dieſen Dienſt

mußten die Finger leiſten ſondern ſie dienten zum
Stimmen des Jnſtruments, etwa, wie, wenn wir an

unſern Floten langere oder kurzere Stucke einſchrauben.

Aehnliche Stopfſel fuhrt auch die Flote. Fig 7.

So krnſtreich ubrigens fur die damalige Zeit dieſe

Doppelflote immer geweſen ſeyn mag, fo wird ſie doch ge

wiß Niemnnd unſerer einfachen Flote oder Clarinette
an die Seite ſetzen, denen ein geſchickter Spieler ſo herr—

liche Melodien entiockt, und die Alten wurden ſich gewiß

nicht wenigewundern, wenn ſie den lieblichen Ton unſe—

rer Flote horten. Bei uns iſt nicht allein das Talent
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des Spielers unendlich mehr ausgebildet, ſondern die
Verfertigung der Jnſtrumente ſelbſt auf einen viel ho—

hern Grad der Vollkommenheit geſtiegen. Durch lange

Erfahrung belehrt, wahlen wir zu unſern Floten nicht

Metall ſondern das feinſte und harteſte Holz.: Nicht
der Tonkunſtler ſelbſt, ſondern ein durch ihn angeleite—

ter Mechaniker, der dieſe Arbeiten zu ſeiner einzigen Be—

ſchaftigung macht, verfertigt unſere Floten und zwar

nach Grundſatzen und Regeln, die durch lange Erfah—
rung fur die Vortrefflichkeit des Tons bewahrt befun—

den ſind.

Die ubrigen auf unſerer Tafel abgebildeten Jnſtru—

mente, die Klappern'und Cymbelm,oder Schlag—
inſtrumente ſtanden bei den Griechen und Romern un—

gefahr in eben dem Werthe, wie bei uns. Sie ſind der

erſte Anfang und eigentlich nicht zur Muſik zu rechnen,
welche es nicht. mit Geklapper und Gerauſch,“ ſondern

mit Tonen zu thun. hat. Sie gehorten fur den Ge—
ſchmack des großen Haufens, der in allen ſeinen Vergnu—

gungen das Larmende und Rauſchende liebt. Freilich
mogen ſie in den fruheſten Zeiten bei Griechen und Ro—

mern eine beſſere Rolle geſpielt haben; ſputrrhin aber

wurden ſie nie beim Gotterdienſte und bei:Feſten gr
braucht. Bei den. Feſtproceſſionen des Bacchus und
der Eybele ſpielten ſiengleichwohl auch ſelbſt zur Zeit des

gebildetern Geſchmatks eine Rolle; indeß beweiſt dies ge
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gen den gebildeten Geſchmack der Edlern unter dem Volke

eben ſo wenig etwas, als unſere jetzige Janitſcharen

Muſik.

Die merkwurdigſte unter den hier vorgeſtellten Klap—

pern iſt die agyptiſche Jſisklapper Fig. 11. Sie
wurde Sistrum genannt. Jhre weſentlichen Theile ſind
zwei zu einer elliptiſchen Form gebogene Metallſtangen,

in welchen ſich drei an den Spitzen umgekrummte Me—

tallſtabe von verſchiedenen Tonen bewegten. Unten an
der Verbindung der beiden Ellipſen war ein Handgriff an—
gebratcht, mittelſt deſſen man das Jnſtrument ſeitwarts

hin und her ſchuttelte, wodurch denn die Stabe hin und

her bewegt wurden. Reizende Tone laſſen ſich ohne
Zweifel von einem ſolchen Dinge nicht erwarten.

FJigs. X. iſt tine Art von Rad, in deſſen Flachen ſich
locker. eingepaßte Metallplatten befinden. Ließ man die—

ſes Klapperwerk von einer Anhohe herunter rollen, oder
trieb man ſie, wie einen Reifen vorwarts, ſo verurſach—

ten die Metglllyplatten durch die beſtandige Bewegung ein

helltonendes Geklingel. Trochus oder Rhombus wa—

ren die Namen, die dieſes Jnſtrument bei den Alten
fuhrte. Fig. 2. iſt eine Schellenklapper, Ti—
tinnabulum, welche aus einer Art von Reifen beſteht,

woran 6, auch mehrere Schellen befeſtigt ſind, die nach

einen gewiſſen Accorde gewahlt waren und geſchuttelt

wurden. V



126 LXXIII. Heft. Taf. 61. Muſik-Jnſtr. d. Alt.

Fig. z. Stellt ein Tambourim vor, welches bei
den Alten unter dem Namen biskayiſche Trommel be—

kannt und beliebt war. Es beſtand in einem mit Schel—

lengeklingel verſehenen Reifen, uber welchem ein Fell ge—

ſpannt war, das mit der Hand geſchlagen wurde. Mad—

chen aus Syrien oder Cadix ſchlugen dies Tambourin am

gewohnlichſten; daher bildete man ſie auf dem Felle in

derſelben Stellung ab, wie ſie ihr Jnſtrument ſpielten.

Fisg. 4. Sind die noch gewohnlichen Cymbel—
Becken oder Cymbel von Metall unten mit einem
breiten, horizontalen Rande verſehen, mit welchem ſie

mit beiden Handen zuſammen geſchlagen wurden.

Fig. 12. Der gemeine Triangel, der aus
z an einander gehangten Metallſtaben, vornehmlich von

Eiſen und Stahl, beſteht und mit einem vierten geſchla—

gen wird. Fig. 1o. ſtellt die Samtbuca, ein orien-
taliſch-ſyriſches Jnſtrument vor, mitz welchen Dirnen
aus Syrien Jtalien dürchzogen. Dieſes Jnſtrument iſt

im Grunde der Trianigel mit Saiten bezogen, und die

eine Seite iſt weggelaſſen. Fig. 13. iſt die Abbitdung
eines metallenen Beckens, in Geſtalt einer Mutze, oder

wenn man willt, einer Art von Glocke, welche mit einem

CKloppel geſchlagen wurde.



LXII. Tafel.
Muſike-Jnſtrumente der Alten.

Lyren und Eithern.
ie Lyra, oder wie man es gewohnlich uberſetzt, die
Leier war bei den Aegyptiern und Griechen das aller—

erſte Saiten-Jnſtrument. Die alteſten Griechen ſpiel—
ten es zu ihren Gefangen, und eine Gattung von Ge—
dichten hat nach demſelben den Beinamen der lyriſchen

erhalten. Selbſt Vater Homer begleitete ſeine unſterbli—

chen Lieder mit der Lyra. Sie diente bei Opfermalen,

Gaſtmalen und andern Gelegenheiten. Jhr Gebrauch

ſcheint  aus Phonizien nach Griechenland gekommen zu

ſepn, und die Phonizier lernten unſtreitig die Lyra von

Aegypten her kennen, welches ihnen ſo nahe lag. Es
iſt bereits oben, in der Beſchreibung von der Muſik der

Alten erwahnt worden, daß der agyptiſche Hermes, der

auch eine Gottheit der Phonizier und der Griechen war,
fur den erſten Erfinder der Lyra gehalten wird. Folgender

—eert t
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Zufall foll ihm Veranlaſfung zu dieſer Erfindung gegeben

haben: Als der Nil einſt, nachdem er, wie gewohnlich,
Aegypten uberſchwemmt hatte, wieder in ſeine Ufer zu—

rucktrat, ſo blieben auf den uberſchwemmten Platzen am

Geſtade des Fluſſes eine Menge Thiere, unter andern
auch Schuldkroten liegen, deren Fleiſch zum Theil ver—

fault und dann vollends an der brennenden Sonne ſo
eingetrocknet war, daß unter der harten Schaale bie aus—

getrockneten Sehnen, wie Saiten ausgeſpannt waren.

Hermes gieng am Ufer ſpazieren, ſtieß mit einem Fuße

an eine ſolche Schildkrote, und ſiehe, es ließ ſich ein lieb—

licher Ton horen! Vergnugt uber dieſen glucklichen Fund

nahm Hermes eine ſolche Schaale auf, und bildete dar—

nach die Lyra. Das allererſte Geſtell dazu. war eine ge—
trocknete Schildkrotenſchaale, die zum Reſonanzboden

diente, und die daruber geſpannten Saiten waren getrock—

nete Thierſehnen. Daher kommt es, daß die Alten die-—

ſes Jnſtrument auch haufig Schildkrote (Testudo,

Chelys) nannten.

Die Griechen ſchrieben ihrem Hermes die Erfin—
dung der Lyra zu. Als er einſt noch als Knabe, ſo ſagt

die Fabel, die Rinder Apollo's weidete, ſchlachtete er

zwei davon, trieb dann nach Arkadien, und fand daſelbſt
eine Schildkrote; dieſe befreiete er vom Fleiſthe, undrizdg

Sehnen von den geſchlachteten Rindern daruber. Apollo

fand ſo großes Wohlgefallen an dem neuerfundenen Jn

ſtrumen
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ſtrumente, daß er es ſich zum Erſatz fur die geſchlachte—
ten Rinder ausbat. Andere erzahlen dagegen, der

griechiſche Hermes habe die agyptiſche Lyra verbeſſert und

zu den Z Saiten noch eine ate hinzugefugt; welche letz—

tere Verbeſſerung aber wieder von Andern dem Apoll zu—

geſchrieben wird. Eine ſiebenſaitige Lyre wird von ei—

nigen griechiſchen Dichtern ſchon fruh dem Hermes und

dem Apoll beigelegt; andere ſchreiben ſie dem Orpheus,

dem Amphion, Terpander und Mehrern zu.

Die Beſchaffenheit der Saiten auf dieſen Jnſtru—
menten wird, von den Alten ſehr verſchieden angegeben.

Thierſehnen ſollen, wie wir bereits oben geſehen haben,
die erſten geweſen ſeyn. Diejenige Lyra aber, welche

Apoll dem Linus ſchenkte, ſoll Saiten von Zwirn gehabt

haben. Sie gefielen, wie die Fabel ſagt, dem Linus
nicht; er riß ſie ab, und zog Darmſaiten auf, fur wel—

chen Uebermuth Apoll ihn todtete. Die Saiten der Lyra

wurden nicht mit den Fingern, ſondern gewohnlich mit
dem Plectrum, einem dunnen Stabchen von Elfen—

bein oder glatten Holze, geruhrt. Fig. 4. ſtellt die ein—

fachſte unter den Lyren vor. Man halt ſie mit hochſter

Wahrſcheinlichkeit fur die alteſte. Sie findet ſich auf ei—
nem agyptiſchen Denkmale von Granit in der Villa Ma-—

dama zu Rom. Fig. 7. iſt gleichfalls eine der alteſten

Lyren, aber doch ſchon zuſammengeſetzter. Ein Paar
Baumaſte mit abgeſtutzten Zweigen wurden oben an dem

5

Funke Text z. Bilderb.f. K. VIII. B. J
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Körper des Jnſtruments als 2 Biegel befeſtigt; gegen
das Ende dieſer Biegel brachte man ein Querholz an, und

daran, ſo wie unten am Korper des IJnſtruments, wur—
den die Saiten befeſtigt und aukgeſpannt. Eine ſolche

Lyre ſchickte ſich ihrer Simplicitat wegen gut bei landli—

chen Scenen. Dieſe mit Biegeln verſehene Lyre ſcheint

daher ihren Urſprung genommen zu haben, daß man im
fruhen Alterthume auch abgefleiſchte und ausgetrocknete

Thierſchadel z. B. von einer Ziege oder einem Stiere ſtatt

der Schildkrotenſchaale wahlte. Ein ſolcher Schadel hatte

an den Hornern naturliche Biegel, und wenn man oben

gegen ihre Spitze hin ein Querholz anbrachte, ſo konnte

man ziemlich lange Saiten aufſpannen.

Nach und nach ſuchte man auch Zierarten an den

Muſik-Jnſtrumenten anzubringen, und wahlte ſtatt
der Schildkrotenſchaale und der Thierſchäadel andere Ma—

terialien, woraus die Korper der Lyren nachgebildet wur
den. Hiebei verfiel man auf allerlei Abweichungen; da—

her die verſchiedenen Geſtalten der auf unſerer Tafel vor—

geſtellten Eyren, zumal die Figuren 1. Z. 8. 1o. Die

erſte unter dieſen Figuren entfernt ſich noch am wenig—

ſten von der urſprunglichen Geſtalt. Der Korper des Jn
ſtruments iſt wahrſcheinlich von bemaltem Holze und ganz

kunſtlos. Die beiden Biegel ahneln an Geſtalt und Bie—

gung, ja ſelbſt an Farbe den Stierhornern, nur daß ſie

gewunden ſind. Fig. 4. weicht ſchon mehr ab; noch
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mehr aber Fig. 8. Die Biegel ſcheinen eine zierliche und
kunſtliche Nachbildung von Fig. 7. zu ſeyn, und der un—

tere Theil des Korpers iſt mit zierlichem Schnitzwerk ver—

ſehen. Ganzlich verſchieden iſt Fig. 1o. Hier machen
die Biegel, in Geſtalt der Stierhorner, aber zierlich ge

arbeitet, den ganzen Lyrenkorper aus, und die Saiten
ſind ihrer ganzen Lange nach auf den Querſtucken zwiſchen

beiden Biegeln aufgeſpannt.

Die ſchonſte und vollkommenſte Lyre des Alterthums

war diejenige, welche Fig. 5. uns zeigt. Die Schildkro
tenſchaale am Korper des Jnſtruments iſt nicht zu verken—

nen. Sie iſt ſehr zierlich mit Laubwerk verſehen und mit

9Saiten beſpannt.

Außer den verſchiedenen Lyren enthalt die Tafel auch

z Cithern, namlich Fig. 2. 6. und q. Die Alterthums-
forſcher ſind daruber nicht einerlei Meinung, ob die Ei—

thern von den Lyren weſentlich verſchieden geweſen ſind.

Die Alten ſelbſt nannten die Lyra oft Cither, und dies

ſcheint auf keine große Verſchiedenheit beider Jnſtrümente,

ſondern vielmehr auf eine Aehnlichkeit zwiſchen beiden zu

deuten. Wirklich lehren die Abbildungen, daß ſie nicht
weſentlich verſchieden geweſen ſeyn muſſen. Man konnte

etwa den Unterſchied darin ſetzen, daß an den Cithern

die Schildkrote fehlte; allein dieſe brachte man ja auch
4

nicht an allen Lyren an.

J2
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 Burtette, ein Franzoſe, der uber die Tonkunſt der Al—

ten geſchrieben hat, ſetzt den Unterſchied der Cither von der

Lyra darin: die Cither iſt ein aus mehrern Stucken zuſam—

mengeſetztes Inſtrument; die beiden Seitenſtucke, welche

den Korper deſſelben ausmachen, waren in der Form von

Stierhornern gegen einander gekrummt. Sie ſtanden auf

einem hohlen Boden, der ſtatt des Reſonanzbodens diente;

unten und oben waren ſie mittelſt zweier Querſtangen be—

feſtigt. Die Wirbel, welche die Saiten hielten, wurden
mittelſt einer Art von Schluſſel umgedreht, wenn die

Saiten geſtimmt werden ſollten. Bei der Lyre ſtanden
die beiden Saitenſtucke weniger aus einander, und der

Boden war gekrummt, wie eine Schildkrotenſchaale.
Sie konnte nicht, wie die Cither, aufgeſtellt, ſondern

mußte beim Spielen zwiſchen den Knien gehalten werden.

Sie glich alſo einer liegenden Laute mit einem kurzen
Halſe. Jn Ruckſicht des Tons mag zwiſchen beiden

Jnſtrumenten kein großer Unterſchied ſtatt gefunden haben.



LXIII. Tafel.
Die Errdmande.l.

(Cyperus esculentus.)

ie Erdmandel iſt eine grasartige Pflanze, wofur ſie
Jeder auf den erſten Blick in der Abbildung erkennen

wird. Sie gehort zu einem Geſchlechte von Graſern,
welches aus ſechs und ſiebenzig Gattungen beſteht, und

im Linnaiſchen Söſteme in der erſten Ordnung der drit—

ten Claſſe (Triandria Monogynia) ſeinen Platz ein—

nimmt. Es zeichnet ſich vor andern Graſern dadurch
aus, daß die Kelchſpelzen ſpreuartig, zweizeilig und

dachziegelformig ſind; ferner daß die Bluten keine Krone

haben und einen nackten Saamen hinterlaſſen. Das
ganze Geſchlecht fuhrt bei den Botanikern den Namen

Cyperngras. Einige Gattungen davon wachſen auch
in Deutſchland wild. Die beruhmte agyptiſche Papier—

ſtaude, woraus die Alten Papier verfertigten, gehort
ebenfalls hieher. Die Erdmandel muß in der Sprache
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des Syſtems eßbares Cyperngras genannt wer—
den. Andere nennen ſie auch ſußes Cyperngras,
indianiſche Sußwurzel, wilder Galgan und
Rietgras.

Fig. 1. ſtellt dieſe merkwurdige Pflanze in ihrer na—
turlichen Geſtalt und Groöße oar. Man ſieht, daß ſie

mit andern inlandiſchen, buſchigt wachſenden Graſern

viel Aehnlichkeit hat. Der Helm und die Blute ſind
nicht mit vorgeſtellt, weil ſie bei uns nicht zum Vor—

ſchein kommen. Er iſt nackt und dreiſeitig, tragt
eine blattrige Dolde von gelblichen Bluten, und
wird ungefahr anderthalb Fuß lang. Die Wurzel beſteht

aus lauter kleinen Faſern, wie bei andern Graſern, ſetzt

aber an denſelben nach Art der Kartoffeln eine Menge

Knollen an, die ziemlich eirund ſind, und im Ganzen
der Form nach Aehnlichkeit mit einer kleinen Gurke zei—

gen. Sie haben in ihrer außern Bildung das Eigene,
daß ſie von Gurteln umgeben ſind, welche nach Art

der Dachziegel uber einander liegen. Die erſte
Figur ſtellt die Pflanze in ihrer Jugend vor, nachdem

der eingelegte Knollen oberhalb Blatter und unterhalb
Faſern getrieben hat, an welchen man erſt die kleinen An
ſatze zu den neuen Knollen wahrnimmt..

Figur 2. zeigt die Pflanze, wie ſie im Herbſt iſt,
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als ein großerer Buſch mit den nun ausgewachſenen

Knollen.

Das Vaterland der Erdmandel iſt der Orient oder die

warmern weſtlichell Lander Aſiens. Auch in Aegypten wachſt

ſie haufig wild und ſonſt noch in andern Gegenden von

Afrika. Jn Amerita ſoll ſie ebenfalls haufig angetroffen
werden. Jm ſudlichen Frankreich und Jtalien wachſt ſie

zwar jetzt auch wild, ob ſie aber urſprunglich daſelbſt zu

Hauſe gehore, oder nur erſt aus dem Orient dahin verpflanzt

und nach und nach verwildert ſey, iſt eine Frage, die ſich

ſchwer entſcheiden laßt; indeß kommt ſie daſelbſt ganz

gut von ſelbſt fort, welches in Deutſchland und allen den

Landern, wo die Erde im Winter ſtark gefriert, nicht der

Fall iſt. Wenn wir die Erdmandel erziehen wollen, ſo
muſſen wir damit eben ſo, wie mit den Kartoffeln ver—

fahren, namlich die Knollen im Herbſt aus der Erde neh—

men, an einem trocknen, luftigen Orte, wo es aber
nicht frieren darf, aufbewahren und im Fruhjahre wue—

der einlegen. Auf dieſe Weiſe laßt ſich dieſes Gewachs

bei gehoriger Behandlung uberall in Deutſchland in

Menge erziehen. Wollte man aber die Knollen den Win—

ter uber in der Erde liegen laſfſen, ſo wurden ſie eben ſo

bald erfrieren und verweſen, wie die Kartoffeln.

Die Erdmandel iſt keine neuentdeckte, ſondern eine

langſt bekannte Pflanze. Selbſt altere deutſche Schrift
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ſteller, die uber Oekonomie ſchreiben, thun ihrer bereits

Erwahnung. Von Hohlberg in ſeinem adlichen Land—

leben ſagt, daß die Jtalianer die Knollen der Erdman—

del kochten, in einem Morſer mit Waſſer vom weißen

Senf zerſtießen, und dann auspreßten; den ausgepreß—

ten milchahnlichen Saft aber tranken. Nach ihm wird

dieſes Getrank in Venedig, Verona, Padua und in an—

dern Stadten Jtaliens Maaßweiſe verkauft und taglich
getrunken, um, wie er ſich ausdruckt, die abgenomme—

nen Krafte wieder zu erquicken, herzuſtellen, Huſten,
Seitenſtechen und andre Uebel zu heilen. Derſelbe Schrift—

ſteller erwahnt auch, daß man die Erdmandeln in Ve—

rona unter dem Obſt und Konfekt auf die Taſeln brachte,

wo ſie gekauet, der Saft ausgeſogen, und die Ueberbleib—

ſel weggeworfen wurden.

Der Doktor Manetti in Florenz ſagt, daß man
dorthin die Erdmandeln auf den Schiffen aus der. Levante
und von den afrikaniſchen Kuſten bringe, daß ſie manch

mal in den florentiniſchen Garten angepflanzt wurden,
daß die Knollen ſehr nahrhaft waren, eine Staude 40

bis zo oft uber Too derſelben truge, und daß ihr Anbau

ſehr vortheilhaft ware. Jn der ehemaligen Provenze

und in der ſpaniſchen Landſchaft Valenzia werden die Erd

mandeln ſehr ſtark angebauet und ſtatt der Mandeln zur

Bereitung einer Mandelmilch gebraucht, die den Spa

niern als Getrank lieber iſt, als die wahre Mandelmilch.
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Man kann die Knollen anch, wie Haſelnuſſe, roh eſſen,

welches in Madrit haufig geſchieht.

Jn Teutſchland iſt man erſt ſeit einigen Jahren
auf dieſes Gewachs aufmerkſam geworden, und jeßtzt fin—

det man es hin und wieder ſchon bei Gartnern und Oe—

konomen. Sein Anbau wird von Vielen, die Verſuche

damit anſtellten, ſehr dringend und aus mehrerlei Urſa—

chen anempfohlen. Herr Dallinger in Jngolſtadt
ruhmt folgende Eigenſchaften von den Erdmandeln.

1) Sie geben, wenn man ſie nach Art der Kartof—
feln oder Mandeln roſtet, ein treffliches Konfekt, wel—

ches auf alle Tafeln gebracht zu werden verdient.

2) Sie enthalten ein Oel, das an Suße und Wohl—

geſchmack alle andere Oele ubertrifft. Es hat uberdies
eine ſchone Farbe, brennt ſehr hell, und verurſacht nicht

den mindeſten Dampf.

z) Sie erſetzt die Mandeln, und iſt daher in Ge—
genden, wo der Mandelbaum nicht wachſt, von beſon—

derer Wichtigkeit.

4) Jſt ſie inſonderheit das beſte Surrogat des lei—
der! »Vielen ſo unentbehrlich gewordenen Kaffeeabſuds.

Alle bisher vorgeſchlagene Erſatzmittel dieſes nun einmal
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zur Mode gewordenen Getranks kommen dem Kaffee ſo

nahe nicht, wie die Erdmandeln. Jhre Zubereitung er—

fordert auch weit weniger Muhe, als die ubrigen Sur—
rogate, und uberdies erfordert der Abſud davon, wegen

der eigenthumlichen Sußigkeit dieſer Knollen, weniger

Zucker, als der wahre Kaffee. Der ſogenannte Kaffee
aus Erdmandeln iſt von Vielen dem wahren Kaffee vor—

gezogen worden, und in der That iſt er nahrhafter, der
Geſundheit weniger nachtheilig und hat einen vanillear—
tig chotoladtahnlichen Geſchmack.

5) Die Erdmandel ſoll auch ihres eben erwahnten
vanilleahnlichen Geſchmacks wegen ſtatt dieſes theuern

Gewurzes in der Chocolade gebraucht werden konnen und

die Stelle der Vanille ziemlich erſetzen.

6) Friſch zerquetſcht und in Gahrung geſetzt ſoll
ſie einen vortrefflichen Branntwein geben.

7) Auf folgende Art kann ſie endlich zu Mehl be—
reitet und mithin zu Brod angewendet werden: Man
roſtet die gereinigten und abgetrockneten Knollen gelinde,

und mahlt ſie dann auf die gewohnliche Art zu Mehl.

Der Teig aus dem Erdmandelmehle iſt aber ſchwer zum

Gahren zu bringen; daher muß die Halfte der Maſſe,
gewohnlichen Sauerteiges vom Roggenmehl dazu genom—
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men werden. Will man das Backwerk recht ſchmackhaft

haben, ſo ſetzt man Milch, Rahm, Butter und Eier
dazu, wodurch die Gahrung keinesweges gehindert, ſon—

dern vielmehr noch verſtarkt wird.

Wenn nun auch die Eigenſchaften dieſes Gewachſes

wirklich ein wenig zu ſtark lobgeprieſen waren, ſo ver—

dient ſeine Anpflanzung doch von Jedem, der Gelegen—

heit dazu hat, verſucht zu werden. Nur vieljahrige und

mannichfache Verſuche konnen entſcheiden, ob Vortheil

von dem Anbaue dieſer merkwürdigen Pflanze zu erwar—

ten ſtehe. Was das Verfahren bei dem Anbaue bettifft—

ſo fugen wir aus den jetzt daruber vorhandenen Nach—

richten und Erfahrungen folgende Anweiſung hinzu.

Das erſte Erforderniß der Pflanze, iſt ein lockeres,
wohlgedungtes und uberhaupt fettes Erdreich, in einer

warmen ſonnenreichen Lage. Schwerer, feſter Boden
taugt nicht dazu; er mußte denn durch Sand, Seifen—

ſieder-Aſche, Gaſſenkehrigt und fetten Teichſchlamm
erſt vorbereitet werden. Die Knollen legt man im Fruh—

linge, wenn keine ſtarken Froſte mehr zu furchten ſind;

alſo etwa um die Mitte oder am Ende des Aprils, mit

einem Worte, wenn die Kartoffeln geſteckt werden, in

die Erde. Sie pflegen gewohnlich 4 bis 5 Wochen zu
liegen, bevor ſie auskeimen; um dies letztere zu beſchleu—
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nigen, weiche man ſie 24 Stunden lang im Waſſer ein,

und lege ſie dann.

Das Land, worauf man ſie ſtecken will, wird in

4 Fuß breite Beete abgetheilt, auf denſelben zieht man
10 bis 12 Zoll von einander entfernte und 2 bis dritte—

halb Zoll tiefe Furchen, in welche die einzelnen Knollen

z bis 6 Zoll weit von einander entfernt eingelegt und
mit der, aus den Furchen aufgeworfenen Erde bedeckt

werden. Gewohnlich bleiben mehrere der eingelegten
Knollen zuruck; denn theils keimen nicht alle, theils wer—

den manche von den Larven des Maikafers, der Grillen

und von anderm Ungeziefer verzehrt. Wenn die Pflan

zen 4 bis z Zoll hoch ſind, zieht man zwiſchen zweien
allemal Eine aus, wenn man nicht ſchon Lucken bemerkt.

Durch die ausgehobenen erſetzt man die Stellen, wo

viele ausgeblieben ſind, ſo daß die Pflanzen nunmehr
noch einmal ſo weit von einander entfernt'ſind, als die

eingelegten Knollen. Will man die Vermehrung gleich

im erſten Jahre weit treiben, ſo loſt man im Julius die
haufig hervortreibenden Seitenſproſſen von den einzelnen

Pflanzen ab, und verpflanzt ſie wie die Knollen. Ge—

ſchieht das Verpflanzen wahrend einer trockenen Witte—
rung, ſo darf man das oftere Begießen nicht unterlaſſen.

Alle Gewachſe gedeihen beſſer, wenn das Unkraut
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fleißig ausgejatet und der Boden beſtandig locker erhalten

wird. Auch von den Erdmandeln gilt das. Das oftere
Hacken oder Haufeln, wobei denn zugleich das Unkraut

vertilgt wird, befordert ihr Wachsthum ungemein; in—

deß muß man dabei vorſichtig verfahren, um den Pflan—

zen und ihren jungen Knollen keinen Schaden zuzufu—

gen. Bei guter Pflege und bei Verpflanzung der Sei—
tenſproſſen ſteigt die Vermehrung der Erdmandeln in

einem Jahre ſehr hoch. Von der Mitte des Septem—
bers an kann man die Blatter der Erdmandelpflanzen
mit der Sichel abſchneiden und als Futter fur die Pferde

und fur das Rindvieh benutzen. Nach Schweikerts Er—

fahrungen ſoll dies den Knollen nichts ſchaden. Am
Ende des Septembers, alſo um die Zeit, wo die Kar—

toffeln herausgenommen werden, erndet man die Erd—
mandeln. Bisweilen fallt um dieſe Zeit einige The

kalte Witterung mit Froſten ein, welche den herausge
nommenen Knollen ſchaden wurde; in dieſem Falle ver—

ſchiebt man die Erndte, bis die Witterung wieder gelinde

und trocken wird. Wenn die Erde locker und trocken iſt,

ſo macht das Einſammlen wenig Schwierigkeiten. Man
zieht alsdann die ganze Staude behutſam heraus, ſchut—

telt die Erde ab, thut die Knollen in einen Korb, und
waſcht ſie mit Waſſer ſo lange, bis ſie vollig rein ſind.

Sodann werden ſie an der Luft getrocknet, und von den

anhangenden Faſern« befreiet, welches entweder durch

Schwingen in einer Wanne, oder durch Worfeln auf der
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Scheunentenne geſchieht. Hierauf kann man ſie ſortiren.
Die beſten wahlt man zum Fortpflanzen fur das nachſte

Jahr aus; die mittlere Sorte nimmt man zu Oel oder
zum Verſpeiſen, und die geringere Sorte oder die kleinen

zum Roſten, entweder um ſie als Kaffee oder als Mehl
zu gebrauchen.

Jn der Gegend von Krakau ſteckte man auf z4 Qua—

dratklaftern gehorig bearbeiteten Landes anderthalb
Pfund Erdmandeln nach der beſchriebenen Methode, und

der Ertrag waren z Metzen nebſt 25 Pfund ſehr guten

Heu's, welches Pferde und Rinder ſeines Geſchmacks
wegen allem andern Heue vorzogen. Hieraus laßt ſich

berechnen, daß 16o0 Quatratklafter oder ein ganzes Joch

gleichartigen Landes 141 Metzen Knollen 11 Eentner
763 Pfund Heu geben mußten. Ein Ertrag, den man

ſelbſt von der eintraglichſten Frucht irgend einer Art nicht

erwarten darf. Der Pfarrer Chriſt erhielt von den
mehreſten Stauden in einer fetten Schlammerde gepflanzt

750 bis 800o Stuck Erdmandeln, die immer haufen—

weiſe und ſo ſchon geordnet bei einander lagen, als ob ſie

mit dem großten Fleiße an einander gereihet worden

waren. Er fuhrt auch an, daß zwar dieſe Pflanze in
unſerm Klima gewohnlich keine Bluthe bringe, daß je—

doch bisweilen eine Ausnahme ſtatt finde. So bluhete
zu Hoyerswerda, in der Oberlauſitz, im Jahr 1800 von
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ſIo zur Probe angepflanzten Stauden nicht nur eine wirk—

lich, ſondern brachte auch reifen Saamen.

Die ausgepreßten Ueberbleibſel von denen, welche

man zu Del beſtimmt hatte, oder die ſogenannten Del—
kuchen ſind ein treffliches Futter fur milchende Kuhe und

fur Maſtſchweine. J



LXIV. Tafet.
Chineſiſche Jianſekten.

EDbina iſt in vieler Hinſicht ein ſo merkwurdiges Land,

daß wir alle Urſach haben, noch nahere Kenntniß von
demſelben zu wunſchen, als uns Trotz aller Bemuhungen
bisher diejenigen mittheilen konnten, denen es gelang,

darin einzudringen. Seine Bewohner, ihre Sitten,

Lebensart und Kunſte; ſeine Naturprodukte, ſowohl des

Thierreichs, als des Pflanzenreichs, zeichnen ſich durch

viele Eigenheiten; man mochte ſagen Sonderbarkeiten,

aus. Thiere und Pflanzen zeigen ſo bunte und zum

Theil auffallende und grelle Farben, wie man kaum an

derswo antrifft. Jnſonderheit laßt ſich dies von den chi—

neſiſchen Vogeln und Jnſekten ſagen.

Unſtreitig mußte dieſer Umſtand auf den Geſchmack

der Bewohner jenes ſonderbaren Landes machtigen Ein—

fluß haben. Die grellen, bunten und in die Augen ſte—

chenden
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chenden Farben ihrer Vogel und Jnſekten finden wir in

ihren Malercien und in allen ihren bildlichen Darſtellun—

gen wieder. Selbſt die Kleidung der Chineſer und ihre

Wohnungen tragen den Stempel des Grellen und Bun—

ten an ſich, und der Europaer, der nach einer chineſiſchen

Stadt kommt, glaubt kaum mehr ſich auf unſerer Erde

zu beſinden, ſondern in einen andern Planeten verſetzt

iu ſeyn.

Die hier abgebildeten Jnſekten ſind, dunkt mich,
Belege zu dem Geſagten; man wird ſie bunt genug fin
den; indeß verirrt ſich auch hier die Natur, wie nir—

gends, nicht ins Widrige und Geſchmackloſe. So ſtark
zum Theil auch die Farben aufgetragen ſeyn mogen, ſo

vermiſſen wir dennoch nirgends Schonheit und Anmuth.

Figur 1. Die rothe Grillte.

(Gryllus morbilloſus.)

Wer nur einige Kenntniß von den Jnſekten unſe—

res Vaterlandes beſitzt, der wird die beiden ſchonen Gril—

len (Heuſchrecken, oder Grashupfer) wohl kennen, welche

im Sonmer in allen trocknen Waldern ſo haufig im
Graſe herumſchnurren. Die eine hat himmelblaue, die
andere feuerrothe Hintetflugel. Gerade ein ſolches Jn—

ſekt, nur großer und prachtiger von Farben, iſt unſere

Funke Text z. Bilderb. f. K. VIII. B. K
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hier abgebildete rothe Grille aus China, die man auch

den Maſernfleck genannt hat. Wenn dieſe
Grille ihre Flgel ausſpannt, ſo iſt ſie ungefahr dritt—

halb Zoll breit. Jm Ruheſtande, d. i. mit gekalte—
ten Hinterflugeln, legen ſich die ſchmalen Vorderflugel

(oder Fliigeldecken, wenn man will) langs den Hinter—

leib herab, und dann zeigt das Jnſekt nichts von den

chonen Farben, als den Kopf und das Bruſtſtuck, wel—
ches warzig und roth iſt. Die Flugeldecken ſelbſt haben
eine dunkelſchmutziggrune Farbe, und ſind fein weiß punk—

tirt; der Hinterleib iſt ſchwarz mit gelbrothen Ringen.

Entfaltet aber das Jnſekt die facherartig zuſammenge—

legten Hinterflugel, ſo zeigt es ſich in ſeiner ganzen
Pracht. Dieſe ſind namlich von einem gluhenden Kar—

moiſinroth, an den Spitzen gelb und uberall mit Reihen

ſchwarzer Flecken gezeichnet.

Von der Lebensart dieſes ſchonen Jnſekts weiß man

zwar nichts; allein es iſt gar kein Zweifel, daß es in
dieſer Hinſicht mit unſern Heuſchrecken uberein kommt.

Taf. 64. Fig. 2. Der bandirte Pracht—

kafer.
(Eupreſtis villata.)

Das jahlreiche Geſchlecht der Prachtkafer, die
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man auch Gleißkafer/ und weil wanche ubel riechen,

Stinkkafer nennt, enthalt faſt die prachtegſten unter al—

len Jnſekten. Seine Gattungen zeichnen ſich durch ihre

fadenformigen, gezackten Fuhlhorner; durch die 4 faden—

ahnlichen Freßſpitzew, an welchen das: unterſte Glied ab—

geſtumpft iſt; durch den ſtumpfen Kopf, der tief im
Bruſtſtucke ſteckt, und uberhaupt durch die etwas eigene

Form ihres Korpers aus.

Der bandirte Prachtkafer gehort. mit zu den ſchon-
ſten ſeines. Geſchlechts. Er iſt in Lebensgroße porgeſtellt

und ungefahr 1Zoll lang. Seine Flugeldecken ſind mit

4 erhabenen, goldgrunen, breiten Streifen und einem
noch breitorn oranger- oder. goldgelben Bande geſchm ct,

welches ſowohl, wie die grunen Streiſen, der ganzen

Lange nach herab lauft. Die Flugeldecken endigen ſich

in 2 Spitzen; Kopf und Bruſtſchild ſind ſchon, gold—
grun. Die Schonheit dieſes Kaſers laßt ſich durch
Farden gar nicht enreichen. Er iſt in China iehr haufig,

und ſteht daſelbſt ſeiner Pracht wegen in Anſehen, zu—
mal da er zugleich Gewinn abwirft; denn die Chineſer
verkaufen ihn haufig fur, die Naturalienkabinette der Eu—

ropaer. Die Flugeldecken von ihm und von mehreren
anderen ſchonen Prachtkafern braucht man, um Kunſt—

werke und allerhand Gerathſchaften damit auszulegen.

Ein gewiſſes Kunſt-und Naturalienkabinet in England

K 2
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beſitzt ein Paar Pantoffeln mit einer Bordure von den
Flugeldecken ſolcher Jnſekten.

Taf. 64. Fig. 3. Der Augen-Pracht—
kafer.

Gupreſtis ocellara.)
J

Er gehort, wie der Name lehrt, mit dem vorigen

zu einerlei Geſchlecht, iſt ungefahr von derſelben Große

und Geſtalt, aber noch ſchoner. Jede ſeiner Flugeldecken

lauft in z Spitzen aus; beibe haben eine prachtig gol—
denſchimmernde grune Farbe. Jn der Mitte einer jeden

erblickt man einen großen ſchonen Augenfleck von gelber
Farbe, mit einer dunkeln und hellgrunen Einfaſſung:;

uber dieſem befindet ſich ein gelb eingefaßter rother mit

Goldſchimmer und unter beiden in der Spitze der Flugel—
decke ein gleichfalls goldrothſchimmernder und gelb einge—

faßter, dreieckigter Fieckk. Das Bruſtſtuck iſt zwar der
Hauptfarbe nach golfdgrun, verliert ſich aber an den Sei—

ten in Purpur.

Auch dieſer prachtvolle Kafer wohnt in China.
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Taf. 64. Fig. 4. Der grune Maikafer.
Ecarahaeus Chinenſlis Lin. Cetonia

Chin. Fabr.)

Das Geſchlecht von Kafern, wozu der hier ab—
gebildete gehort, heißt bei Linné Kolbenkafer, und
wir haben ſchon mehrere davon kennen gelernt. Gruner

Maikafer hat man dieſes ſchone und ſeltne Jnſekt darum
genannt, weil es mit unſerm gemeinen Maikafer viel
Aehnlichkeit hat; indeß kommen beide doch nicht ganz

uberein. Der grune iſt mehr eiformig, viel großer, und

ſein Hinterleib lauft hinten ganz ſtumpf aus. Der
ganze Oberleib hat eine prachtig glanzende grune Farbe

und der Unterleib nebſt den Beinen gleichen faſt einer

vergoldeten Bronze. China iſt das Vaterland.

Taf. 64. Fig. 5. Die gefleckte Spinne.

(Aranea maculata.)

Auch von den Spinnen hat das Bilderbuch ſchon
mehrere vorgeſtellt und der Commentar beſchrieben; dieſe

chineſiſche Spinne aber zeichnet ſich von denen, die wir

bisher in dieſem Werke kennen lernten, nicht nur durch

ihre ſonderbare Geſtalt, ſondern auch durch ihre Farbe
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aus. Die vorigen Spinnen konnen wir eben nicht ſchon

nennen; vielmehr haben ſie eine ihrer einſamen, fin—
ſtern und feindſeligen Lebensart angemeſſene duſtere Far—

be. Aber dieſe chineſiſche hier nimmt mit Recht ihren

Potz neben den ſchonen Jnſekten ein. Sie zeichnet ſich

durch ihren verlangerten, faſt herz- oder kegelformigen

Hinterleib aus, und wird uberhaupt z bis 6 Zoll lang.
Jhr ſchöner Bruſtſchild iſt durchaus ſilberweiß und ſammt—

artig; gleiche Farbe und Beſchaffenheit haben die er—
ſtaunlich langen Beine, ausgenommen am letzten Ge—

lenke, welches ſchwarz iſt. Der cylindriſche Hinterleib,

der nach unten in eine ſtumpfe Spitze auslauft, iſt un
geiein ſchon braun mit Purpur tingirt, glanzend und
milchrarben gefleckt; ſein oberer Theil nahe am Bruſt—

ſtuck falt ins Schwarze, und fuhrt in dieſer Farbe einen

prachtig orangenen Fleck.

Taf. 64. Fig. 6. Der Peranthus.
(Papilio Eques Peranthus.)

Dieſer, ſelbſt in ſeinem Vaterlande in Chma und
Cochinchina ſeltne Tagfalter oder Tagſchmetterling, muß
ſeiner geſchwarzten Flugel wegen zu den ſogenannten Rit—

tern, wie Liner dieſe Schmetterlingsfamilie nennt, ge
rechnet werden. Er iſt großer, als irgend einer unſerer

einheimiſchen Schmetterlinge, ſelbſt ven Schwalben
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ſchwanz und Segelfalter nicht ausgenommen, denen er
ubrigens ſehr gleicht, was den Umriß ſeiner Hugel be—

trifft; denn der Farbe nach iſt er freilich vellig verſchie—

den. Dieſe iſt uberhaupt ſonderbar; auf der Oberſeite
aller 4Flugel herrſcht das Rauchſchwarze, beſonders durch

eine ſehr breite Binde, die quer durch die Mitte der bei—

den Vorderflugel lauft, und ſich auf den Hinterflugeln

Iſo ausdehnt, daß ſie den großten Theil derſelben und auch

die beiden Schwanze einnimmt. Die außern Enden
der Vorderflugel ſind blaßbraun, oder umberfarben, und

rauchbraun geſaumt. Gegen den Korper hin, der rauch—

ſchwarzlich iſt, fuhren alle 4 Flugel ein prachtiges Blau,

dunkler, als das ſchonſte Himmelblau, und dieſelbe Farbe

bildet m Rande eines jeden Hinterflugels 5 halbmond—
formige weißgedupfelte Flecke. Auf der untern Fluche

aller 4Flugel iſt die Farbe ſchwarzlich kaffeebraun, mit
vielen weißen Punkten; gegen den Rand hin ſieiſchfar—

ben braun, mit Schwarz ſchattirt, und die Hirterfluge
zeigen mehrere ſchwarze eirunde Flecken, auf der einen

Seite weiß, auf der andern orangeroth eingefaßt.

S

S



LXV. Tafel.
DHDe utſche Voöge. lſl.

ſrn.Cinen namlich, die Droſſel ausgenommen, gehoren die

hier vorgeſtellten Vogel zu den Sumpfvogeln.

Fig. 1. Der Strandreuter.
(Charadrius himantopus.)

Dieſer Vogel gehort in das Geſchlecht der Regen—

pfeifer, und kommt an Geſtalt und Große dem gemeinen

Kiebitz ſehr bei. Seiner ganz unproportionierlich langen

Beine wegen, die ſo dunn ſind, daß ſie einem ledernen

Riemen gleichen, wird er auch Riemenbein genannt,
welche Ueberſehung des Wortes Himantopus iſt, das
ſchon Plinius zur Bezeichnung dieſes Vogels gebrauchte.
Die ganze Lange des Korpers betragt 18, die Hohe 17

Zoll und die Breite der ausgeſpannten Flugel dritthalb
Fuß; zuſammengeltgt reichen die Flugelſpitzen ziemlich

weit uber den Schwanz hinaus. Der Schnabel des
Strandreuters iſt dritthalb Zoll lang, ſehr dunn und fein
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gebildet, ſpitzig auslaufend und ſchwarz. Die biegſamen

langen Beine ſind blutroth. Der ganze Oberleib vom
Scheitel an hat eine ſchwarzliche Farbe mit einem ſchonen

grunen Glanze; der Unterleib iſt weiß; die Schwung—
federn ſind dunkelbraun mit einem weißen Rande auf

der innern Fahne; die Schwanzfedern ſind graulichweiß,
bis auf die außerſte, welche faſt ganz weiß ausſieht.

Die Farbe des Weibchens kann man noch nicht ge—

wiß angeben;, weil man dieſen Vogel uberhaupt nicht ge—

nug kennt.
Der Strandreuter bewohnt Aegypten, die Ufer des

Donſtroms, die Geſtade des kaſpiſchen See's, einige

Salzſeen in der Tatarei, manche Gegenden in Oſtin—
dien und Amerika und das ſudliche Ufer der Donau. doch

nicht in großer Anzahl. Nur bisweilen fliegt er in hei—
ßen Sommern hoher nach Deutſchland hinauf, und da hat

man ihn dann einige mal wahrgenommen und geſchoſ—

ſen. Er kommt in den Sitten und der Lebensart
mit ſeinen Geſchlechtsverwandten uberein; halt ſich am

Geſtade der Seen, Fluſſe und Teiche auf, nahrt ſich von

Wurmern und Jnſekten, und zieht im Herbſt in ſud—

liche Lander. Ungeachtet ſeiner langen, duunen Beine,

lauft er doch ſchnell; auch fliegt er hurtig. Seine Stim—

me beſteht in einem lauten Pfiff. Er wird durch Vertil—

gung ſchadlicher Jnſekten nützlich, und ſtiftet nirgends

Schaden. Seiner Vorſicht und Scheuheit wegen iſt er

ſchwer zu ſchießen.
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Taf. 65. Fig. 2. Der Waſſerſabler.
(Recurviroſtra avocetta.)

Schicklicher wird dieſes Geſchlecht von Sumpfro—

geln Sabelſchnabler genannt. Es giebt nur z Gat—
tungen, die ſich durch den langen, dunnen, pfriemen—
formigen, an den Seiten flach zuſammengedruckten und

ſtark aufwarts gebogenen Schnabel auszeichnen, der ih—

nen auch den Namen Sabelſchnabler verſchafft hat.

Der hier abgebildete iſt der gemeine Sabelſchnab—

ler, welcher auch Kremer und Avozette genannt
wird! An Große kommt er ziemlich mit dem vorigen
uberein, doch iſt er noch etwas ſtarker am Korper. Seine

ganze Lange betragt 22, die Hohe 17 Zoll; die Breite

bei ausgeſpannten Flugeln 25 Fuß. Der Schnabel iſt
4 Zoll lang und ſchwarz: die langen, dunnen Beine ſind

blaulich. Der Kopf von der Wurzel des Schnabels an,

der Hinterhals, eine Querbinde auf den großen Deckfe—

dern der Flugel, ein Streif auf dem Nucken von den Ach—

ſeln bis zum Steiße, die vordern Schwungfedern und ei—

nige der kleinſten ſind ſchwarz; alle ubrige Theile weiß
mit blaulichem Schimmer.

Das Weibchen ſoll kleiner ſeyn und dunkelpraune

Achſelfebern haben.

Der Waſſerſabler oder Sabelſchnabler gleicht in
Ruckſicht ſeiner Lebensart vollkommen andern Sumpf—
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vogeln. Er halt ſich an ſumpfigen, waſſerreichen Orten,

an dem Seeſtrande, an Fluß- und Seeufern auf, und

niſtet daſelbſt. Seine Nahrung ſind Heuſchrecken, Muk—
ken, Schnaken und andre Jnſekten; auch Wurmer.

Er ſucht darnach. nicht nur in den Sumpfen, ſondern
auch im Waſſer, in welches er ofters ſo tief geht, daß
er ſchowimmen muß; indeß wagt er ſich nie weit ins Waſſer

hinaus vom Lande weg; denn obgleich ſeine Fuße eine

ziemlich breite Schwimmhaut haben; ſo verſteht er doch

das Schwimmen nicht ſo, wie die eigentlichen Waſſer—

vogel.

Mantrifft dieſen Vogel ſowohl im gemaßigten Alien,

als in Europa an. Jm letztern Erdtheile bewohnt er im

Sommer die ſchwediſche Jnſel Oeland, die Kuſten von
Dannemark, Rußland, England, Frankreich und Sar—

dinien. Jn Deutſchland ſcheint er an den Kuſten der
Oſtſee zu niſten, wenigſtens ſindet man ihn daſelbſt zu—
weilen; im ſudlichen Deutſchland laßt er ſich etwas of—

ter ſehen. Sein Neſt bauet dieſer Vogel am Ge—
ſtade der Gewaſſer in allerlei Geſtruppe. Das Weibchen
legt 2 an Große den Taubeneiern ahnliche, nach Eini—

gen weiß mit Grun uberlaufene und ſchwarzgefleckte,
nach Andern aſchgrau dunkelbraun ſchwarzlich gefleckte

Eier, die von Menſchen ihres angenehmen Geſchmacks

wegen eifrig aufgeſucht werden. Wenn er ſeine Eier in

Gefahr ſieht, ſchreiet er angſtlich, ſaſt wie der gemeine

J



156 LXXIII. Heft. Taf. 65. Deutſche Vogel.

Kiebitz: Twit, Twit! England ausgenommen, wo
bekanntlich der Winter ungemein mild iſt, verlaßt der
Waſſerſabler die nordlichen kalten Gegenden im Herbſt,

um in gemaßigtern zu uberwintern. Sein Fleiſch wird

gegeſſen.

Taf. 6s. Fig. 3. Der kleine Rohr-
dom mel.

(Ardea minuta.)

Der gemeine oder große Rohrdommel iſt an einem

andern Orte dieſes Werks beſchrieben worden. Von ihm

unterſcheidet ſich der kleine in mehr als einer Hinſicht ſehr.

Dieſer ubertrifft die Amſel, oder gemeine Schwarzdroſ—

ſel, nur wenig an Große; iſt 16 Zoll lang und mit aus—

geſpannten Flugeln beinahe 2 Fuß breit. Die Flugel—
ſpitzen ſtoßen im Ruheſtande am Ende des kaum dritthalb

Zoll langen Schwanzes zuſammen. Der 22 Zoll lange
Schnabel iſt ganz gerade, ſehr ſpitzig, grunlichgelb und

an der Spitze des Oberkiefers etwas ſchwarzlich. Die
Beine ſind weit herab ſehr befiedert und meergrun. Der
Scheitel und Rucken ſchwarz mit einem grunen Glanze
in gewiſſem Lichte. Die Wangen und der Obertheil des
Halſes ſind ſchon roſtfarben; die Unterſeite des Halſes

aber, die Huften und die Bruſt gelblichweiß, letztere
mit langlichſchwarzen Flecken. Die Deckfedern der Flu—

gel haben zum Theil eine halbbraunrothe, zum Theil eine
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ſchmußig roſtgraue Farbe; die Schwungfedern ſind dun—

kelbraun; der Schwanz, wie der Rucken; Bauch und

After ſind weißlich.

Das Weibchen iſt wenig vom Mannchen unter—
ſchieden; ſeine Farben ſind bloß etwas weniger lebhaft.

Anſtand, Haltung und Betragen hat der kleine
Rohrdommel mit dem großen gemein. Sein kurzer Hals

iſt dick befiedert und von der Bruſt hangt ein Federbuſch

wie ein Bart herab. Wie der große Rohrdommel, ſo
wohnt auch dieſer im Schilfe und Rohre am Ufer der

Seen und Teiche; er lauft darin eben ſo ſchnell, klimmt

an ſtarken Stengeln in die Hohe, und ſtreckt ofters an

einen Rohrſtangel gelehnt, ſeinen Korper lothrecht aus,

daß der ſpitze Schnabel gerade in die Hohe ſteht. Er
fliegt ungern, und nur wenn er mit Gewalt aufge—

ſcheucht wird, /aus dem Rohre auf, ſtreckt dabei den

Hals lang aus, und laßt ſich bald wieder nieder. Des
Nachts hort man ſeine Stimme laut und volltonend;
am Tage aber gleicht ſie nur einem dumpfen Geachze.

Der kleine Rohrdommel hat ein ausgebreitetes Va—

terland; denn man trifft ihn, wo es nur Seen, Fluſſe

und andere Gewaſſer mit Gerohrig giebt, faſt in allen
Gegenden von Europa, Aſien und Amerika an. Jn
Deutſchland wohnt er faſt allenthalben; jedoch nur ſehr
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einzeln. Dies, und daß er ſich am Tage im Schilfe und
Rohre verſteckt halt, macht, daß man ihn ſo wenig kennt,

und gar nichts von ihm bemerkt. Nur Jager nehmen ihn

wahr, wenn ſie mit dem Huhnerhunde ſeinen Aufenthalt

durchſtobern. Des Nachts geht er aus dem Rohre und
ſeinen Geſchaften nach. Er nahrt ſich von kleinen Fi—

ſchen, von Froſchen, Waſſerinſekten und Schnecken.

Nur bis zum Oktober bleibt er bei uns; dann zieht er
nach ſudlichern Landern, und kommt erſt um die Mitte

des Marz, wenn die Gewaſſer aufgethauet ſind, in ſeine

Heimath zuruck.

Sein Neſt findet man an dem Orte ſeines Aufent—
halts im Schitfe und Gerohrig. Es iſt ohne alle Kunſt

aus Schilfſtengeln und groben Waſſergraſern zuſammen—

getragen, und entbalt z bis 4 weiße, den Taubeneiern
an Große ahnliche Eier. Man hat einen lebendiggefan—
genen Vogel dieſer Gattung zu zahmen verſucht, allein

vergebens; er ſtarb den Hungertod freiwillig. Wahr—

ſcheinlich hatte man ihn erhalten, wenn ihm ſeine na—

turliche Nahrung mit Gewalt eingeſtopft worden ware,

bis er nach und nach den Verluſt der Freiheit verſchmerzt

gehabt hatte. Die Jungen mogen leichter aufzuzie—

hen ſeyn.
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Taf. 65. Fig. 4. Die roſenfarbige
Droſſel.

(Turdus roleus.)

Dieſer ſchone Vogel hat die Große des gemeinen
Staars; iſt 9 Zoll lang; mit ausgeſpannten Flugeln
beinahe 14 Zoll breit, und hat einen viertehalb Soll lan—

gen Schwanz, den idie Flugel nur bis zur Mitte be—
decken. Sein zolllanger, fpiiger, an der Wurzel fleiſch—
oder gelbrothlicher, an der Spitze ſchwarzlicher Schnabel

ſcheint nach dem Alter oder der Jahreszeit ſeine Farbe
einigermaßen zu andern. Die Beine ſind ſchmutzig—

orangefarben; Kopf, Kehle, Gurgel und Schwanz ha—
ben eine ſchwarze, prachtig purpurn, blau und grun

ſchillernde Farbe; eben ſo ſind auch die großen Deckfe—

dern der Flugel. Der Kopf tragt einen ſchonen Feder—
buſch, der ſich ubar den Nacken legt. Die Halsfedern

ſind braungrau mit ſchwarzen Randern; die Bruſt, der

Bauch, der Rucken und die kleinen Deckfedern der Flu—
gel nach Beſchaffenheit des Alters beim Manchen bald

roſenroth bald fleiſchfarben, oder blutroth, hin und wie—

der mit einigen ſchwarzen Flecken; die Schwungſedern
dunkelbraun; Schenkel und After dunkelſchwarz und der

Steiß weißlich roſtfarben.
Das Weibchen iſt weniger ſchon in ſeinen Farben und

blaſſer, beſonders ſehen Hals-Schwanz- und Schwungfe—

dern nicht ſchwarz, ſondern dunkelbraun aus.
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Die roſenfarbige Droſſel wohnt in mehrern Landern

von Europa und Aſien. Sie findet fich in Schweden,
Lappland, Helvetien, England,. Frankreich, Jtalien und

Deutſchland. Jn letzterm wird ſie vornehmlich, im Oeſt-—

reichiſchen, ſonſt uberall nur ſelten oder gar nicht geſe—

hen. Dagegen iſt ſie im ſudlichen Rußland, in Sibi—
rien um den Jrtiſch und in andern Gegenden in großer

Menge anzutreffen. Um Aleppo Wmmt ſie im Julius
und Auguſt in großen Schaaren an, und hilft daſelbſt
die landplagenden Heuſchrecken vertilgen. Dieſe und an—

dere Jnſekten machen ihre gewohnliche Nahrung aus.

Weil ſie durch Vertilgung der Heuſchrecken ſo nutzlich

wird, halten ſie die Turken fur einen heiligen Vogel.
Sie zieht im Herbſt aus dem Norden in ſudliche Lander,
und niſtet, wo ſie ſich im Sommer aufhalt, zwiſchen

Felſen. Man nennt, ſie Ackerdroſſel, weil ſie auf
den Aeckern im Miſte ihrer Nahrung nachgeht.

Jhre Naturgeſchichte iſt noch nicht vollkommen be—

kannt; ſo weiß man zumal von ihrer Fortpflanzung noch

nichts Naheres.

Vier—
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LXVI. Tafel.
Chineſiſche Blumen.

Die Hydrangea.
(lydrangea hortenliäs.)

ie beliebteſte Modeblume in der jetzigen Zeit in
Deutſchland, die Garten-Hodrangea, ſtammt aus Ja—

pan und China, wo ſie die Europaer eben ſo als Zierde—

blume in Garten fanden, wie wir ſie jetzt darin erzie—
hen. Man kennt ſie in Deutſchland erſt ſeit einigen
Jahren, ſindet ſie aber nun bei vielen Gartnern ſchon in

Menge. Anfangs war ihre botaniſche Benennung
ſchwankend und unbeſtandig. Der Eine nannte ſie

Funke Tert z. Bilderb. f. K. VIII. B. e
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Ilortenlia, der Andere Primula, welches letztere fie
nicht ſern kann. Willdenow und mit ihm die vor—
nehmſten Botaniker, rechnen ſie jetzt zu dem Pflanzenge—

ſchlechte IIydrangea; wovon man eine oder ein paar

Gattungen ſchon langſt kannte, und deren Anzahl ſich

nun auf 4 vermehrt hat. Dieſes Geſchlecht ſteht in der

zweiten Ordnung der zehnten Klaſſe (Decandria Digy-

nia, oder Zehnmannige Zweiweibige), und zeichnet ſich
aus durch den obern, funfzahnigen Kelch; durch die
funfblattrige Blumenkrone und durch die zweifacherige,

zweiſchnäbliche Saamenkapſel, welche am Schlunde zwi—

ſchen den Hornern klafft.

Auf der Tafel iſt ſie in ihrer naturlichen Große,
Farbe und Geſtalt aufs vortrefflichſte vorgeſtellt. Sie
dauert mehrere Jahre, und treibt einen fußhohen, mit

einigen Zweigen beſetzten Stangel, der nicht holzig wird,

„ſondern grun bleibt, und mit vielen rothen Flecken be—

ſtreuet iſt. Die ſchonen, großen, elliptiſchen
Blatter laufen oben und unten ſpitzig zu, ſind
am Rande gezahnt, auf beiden Flachen glatt, auf der

obern dunkel- und auf der untern blaulichgrun. Die
ſchonen roſenfarbenen Bluten erſcheinen auf ihrem Stan—
gel in einer großen ſtrahligen Afterdolde,“ und

haben eine ungemein feine, zarte Roſenfarbe, die
nach den Spitzen der Kronenblatter blaſſer fallt, und

dunklere Staubfaden mit weißen Staubbeuteln. Der
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Bluthenbuſchel hat im Ganzen die großte Aehnlichkeit mit

dem bekannten Schneeball, und die Bildung der einzel—

nen Bluthen kommt gleichfalls bei beiden Pſianzen ſehr

uberein. Die Kelchblatter ſehen Anfangs grungelb aus,

dann werden ſie roſenroth und zulert violetſchattirt.

Die gewohnliche Bluthenzeit. ſind die Monate Mai
und Junius; aber jede einzelne Bluthe dauert bis in den

Auguſt, nur daß die Farbe nach und nach bleicher und

endlich unanſehnlich wird.

Als dieſe Pflanze zuerſt nach Deutſchland kam,
wurde das Suck mit einem Louisdor und druber bezahlt;

jetzt kann man ſie wohlfeiler haben. Sie findet ſich in

den hieſigen furſtiichen Garten, bei Louiſium, Worlitz
und Oranienbaum, ingleichen in dem koniglichen Garten

Charlottenburg, bei den Herren Wendland in Herren—

hauſen, Seidel in Dresden, Reichart in Weimar und An—

dern in ziemlicher Menge, und verbreitet ſich unter den

Liebhabern ſchoner Blumen immer mehr. Jhre Kul—

tur iſt ſe gar muhſam nicht. Man kann ſie in einem
vtinlichen Zimmer hinter einem ſonnigen Fenſter, wel—

ches der freien Luft den Eintritt nicht ganz verſagt, in

Blumentopfen recht gut erziehen. Froſt kann ſie nicht

ertragen; daher man ſie dagegemauf alle Art zu ſichern
hat, und die Topfe auch nicht eher, als ohngefahr zu

Anfange des Junius, oder doch bochſtens zu Ende des
Maimonats fur immer tzinausſtellen darf. Von dieſer

2
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Zeit an leiden ſie im Freien nicht mehr, es mußte un—
gewohnliche Witterung eintreten, da man ſie denn des

Abends wieder ins Zimmer oder ins Gewachshaus ſetzt.

Jm Winter erfordert ſie etwas mehr Pflege. Man darf

ſte nicht zu warm halten, damit ſie nicht treibt, noch
weniger ſtark begießen, wornach ſie leicht fautt. Am be—
ſten befolgt man beim Guſſe dieſe Regel: wenn man be—

merkt, daß das Erdreich an 3z Zoll tief ausgetrocknet iſt,

ſo ſtellt man den Topf mit der Pflanze eine halbe Stunde
lang ins Waſſer, wodurch das Erdreich ſo viel Feuchtig—

keit erhalt, daß es wieder auf mehrere Wochen genug

hat. Eine Warme zwiſchen Z bis 8 Grad Reaumur, iſt
die ſchicklichſte Temperatur fur dieſe Hydrangea zum
Durchwintern. Die gewohnliche Blumenerde ans einem

Gemiſch von Lehmacker, Pflanzenerde und feinem Sande

iſt die beſte. Jm Fruhlinge, wenn die Pflanze zu wach—

ſen und beſonders, wenn ſie Knospen zu treiben anfangt,

erfordert ſie viel Guß. Nach der Bluthe iſt es gerathen,

die ganze Pflanze mit der Erde aus dem Topfe zu neh—

men, und fie in einem großern, mit fruchtbarer Erde,
ſo viel zur Ausfullung dir Lucken nothig iſt, zu verſehen,

oder die alte Erde lieber ganz wegzuwerfen.

J

Bei dieſer Gelegenheit nimmt man auch die Wur—

zelſproſſen ab, welche die Pflanze in dem Jahre getrieben

hat, und verſetzt ſie in kleinere Gefaße, um durch fie dies

Gewachs zu vermehren. Dies letztere geſchitht auch
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durch abgebrochene Zweige oder Stecklinge. Dieſe muſ—

ſen aber fchon im Junius abgenommen und einige Zeit

im Schatten gehalten werden, weil ſie der Sonne nicht

widerſtehen, bis ſie Wurzel getrieben haben. Gute
Stecklinge ſind fingerlange, dicht unter dem Knoten ab—

goſchnittene Zweige, denen man alle Blatter dis auf das

ſogenannte Herz benimmt. Sie werden auf die gewohn—

liche Art eingeſetzt und ſtark angedruckkt. Wenn man ſie

mit einem Bierglaſe bedeckt, ſo wurzeln ſie deſto ſchneller;

ulrigens verſteht es ſich von ſelbſt, daß es ihnen nicht an
gehoriger Warme und Feuchtigkeit fehlen darf. Jn ei—
nem warmen Glashauſe hinter einem Fenſter und in ei—

nem Miſtbeete wurzeln ſie am erſten; doch muß ſie die

Sonne nicht unmittelbar treffen konnen.

Die Hndrangea zaudert nicht ſo, wie andere zarte

auslandiſche Gewachſe, mit der Bluthe, ſie treibt viel—

mehr fleißig und willig Knospen, und brinagt bei guter

Abwartung Bluthenbuſchel, die großer ſind, als die
ganze Pflanze. Um ſie ungewohnlich groß zu haben,

breche man die zum erſtenmale erſcheinenden Knospen ab,

damit alle Nahrungsſafte auf die Ausbildung der Pflanze

ſelbſt geleitet werden. Dieſe erhalt dann eine anſehnli—

chere Große und Starke, und bringt das nachſtemal

Bluthenbuſchel von bewundernswurdiger Große.

Uebrigens wird es der Unbefangene nicht uberſehen,

 r
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daß auch in der Schatzung der Blumen die Mode ihr ge—

wohnliches Spiel treibt. Als die Hydrangea zuerſt Mode

ward, wußte man nicht genug ihre Schonheit zu preißen,

und affektirte wenigſtens, um ja fur einen Kenner des

Schonen gehalten zu werden, enthufiaſtiſche Einſtim—

mung in das allgemeine Lob. Wir wollen der ſchonen

Modeblume ihre Schonheit nicht abſprechen ſie iſt ge—
wiß ſchon in ihrer Art wollen aber auch unſere ſcho—
nen tauſendfarbigen Tulpen, Anemonen, WRanunkeln,

unſere lieblich duftenden Aurikein, Nelken, Roſen c.
nicht vergeſſen, obgleich ſie ſchon altmodig ſind.

Die Hydrangea iſt vollig geruchlos.



LXVII. Tafetl.
Masken der Altten.
—ie Gewohnheit, ſich bei gewiſſen Gelegenheiten zu
verkleiden und zu maskiren, iſt keine neue Erfindung, ſon—

dern ſchon bei den alten Griechen und Romern gebrauchlich

geweſen. Die vorliegende Tafel liefert Beiſpiele dazit.
Es ſind verſchiedene Masken oder Larven, deren man ſich

bei Proceſſionen, Einweihung in die Orgien des Bacchus,

beſonders aber auf dem Theater bediente. Wir finden

eine Menge dieſer Masken noch auf vielen alten Denk—

malern, zumal auf Vaſen. Jhr Urſprung iſt in der—
ſelben Zeit zu ſuchen, wo das Theaterweſen entſtand,
und dieſes wurde zuerſt durch die Weinleſen und Bacchus—

feſte bei den alten Griechen veranlaßt.

Bei den Weinleſen und Bacchusfeſten beſtrichen
ſich die auftretenden Poſſenreißer und Gaukler, um ſich

bei ihren lacherlichen Grimaſſen und Poſſenſpielen un—
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kenntlich zu machen, auch die Zuſchauer deſto mehr zu

beluſtigen, mit eben ausgekeltertem Moſte das ganze Ge—

ſicht. Als nun der Tragodiendichter Aeſchilus in
Athen das Theaterweſen der Griechen zuerſt aus ſeiner

urſprunglichen Roheit erhob; ſo wurden auch die erſten

Kunſtverſuche bei den nun einmal durch Gewohnheit hie—

zu nothig gewordenen Masken angebracht. Man be—

ſtrich ſich nicht mehr, wie bei den rohen ausgelaſſenen
Bacchusfeſten, das Geſicht mit Weinbeermoſte, ſondern

man bildete kunſtliche Larven oder Masken aus weicher

Baumrinde, zumal aus der von der Korkeiche, alſo aus

Kork. Dieſe Maſſe ſchien damals den Alten die leichteſte
und bequemſte nicht nur zur Vearbeitung, ſondern auch

zum Vorthun. Wie dieſe orſten Verſuche ausgefallen

ſeyn muſſen, laßt ſich von ſelbſt leicht erachten. Die Mas—

ken hatten Anfangs ein ſcheußliches, ſchreckliches Anſe—

hen; wurden aber nach und nach immer mehr verfei—

nert und edler, je mehr ſich das ganze Theaterweſen
ausbildete. Aeſchylus erfand fur ſeine ehrfurchterre—

genden Gotter- und Menſchenrollen die erſte tragiſche

»Maske, Aber auch fur die Luſtſpiele und die ſatyri—
ſchen Stucke wurden bald feinere und edlere Masken

beliebt. Von den Giiechen nahmen die Romer die
Masken an.

Dieſe Verhullungsanſtalten waren von ſehr man—

nichfacher Beſchaffenheit. Sie bedeckten nicht bloß das
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Geſicht, ſondern den ganzen Kopf. Einige waren mit

Haaren von verſchiedener Farbe und Anordnung; an—

dere mit einem langern oder kurzern, ſtarkern oder
dunnern Barte beſetzt. Manche drucktten im Ganzen

ein jugendlich ſchones Geſicht aus; doch hatten alle
ungewohnlich große Mauler, die bei vielen ins Mon—

ſtroſe fielen. Der Grund hievon war der, weil ein
kleiner Mund in der Maske das laute horbare Spre—
chen in den Theatern, die viele tauſend Menſchen faß—

ten, wurde verhindert haben.

Mit der Zeit ſtieg die Kunſt in Verfertigung der
Larven immer hoher, und man fuhrte ſie mit immer
mehr verfeinertem Geſchmacke aus, bemalte ſie mit der

Farbe des menſchlichen Antlitzes, und druckte darin die

verſchiedenen Stande, Charaktere und Leidenſchaften
aus. Jetzt bemerkte man ſchon an der Larve oder Mas—

ke, ob die auftretende Perſon eine Medea, ein Herkules,

ein Ajar u. ſ. w. ſey. Die Masken hatten uberdies den

Nutzen, daß Mannsperſonen weibliche Rollen ſpie—

len konnten, ohne durch die mannlichen Geſichtszüge

die Tauſchung zu unterbrechen; denn bei den Griechen

war es nicht Sitte, daß Frauenzimmer auf der Buhne

auftraten.

Dennoch hatte der Gebrauch der Masken bei den
Schauſpielen der Alten mehrere Unbequemlichkeiten. Sie
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incommodirten den Akteur in mehr als einer Hinſicht,

verhinderten das Spiel der Mienen und den Ausdruck

der auf einander folgenden innern Empfindungen und

Leidenſchaften des Schauſpielers. Die Griechen fuhl—

ten dieſe Unbequemlichkeiten allerdings, indeß litt man im
Alterthum weniger dabei, weil der großte Theil der Zu—

ſchauer zu entfernt von der Buhne ſaß, als daß er das Mie—

nenſpiel hatte beobachten können; ihm war es alſo genug,

den Totalanblick der Schauſpieler zu haben und zu ver—

nehmen, was ſie ſprachen; auch behielten die Schauſpie—

ler nicht den ganzen Akt hindurch, einerlei Masken vor,

ſondern wechſelten nach Beſchaffenheit der Charaktere und

Situationen mit andern ab. Aber nachdrucklicher
ſpricht gegen den Gebrauch der Masken auf dem Theater

die Steifigkeit und Unweglichkeit des Mundes bei allen
Geſprachen, die Rauheit und Unbiegſamkeit der Stimme,

deren Abanderung und Modulirung die Larven zum

Theil in einem ſehr auffallenden Grade verhinderten; vor
allem aber der widrige und ſcheußliche Anblick der großen

Mauler die um ſo weiter aufgeſperrt ſeyn mußten, je

ſtarker die Stimme erſchallen ſollte.

Die tragiſche Maske war jedesmal auf das ganze
Verhattniß der tragiſchen Perſon berechnet, die man ſich
der ganzen Natur nach viel großer und gewaltiger dachte,

als die gewohnlichen Menſchen ſind. Den Heroen, oder
ſogenannten Halbgottern z. B. einem Herkules, einem
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Perſeus c. gab man auf dem Theater allezeit eine Hohe

von 6 bis 7 Fuß, und dieſe koloſſaliſche Großge wurde

hervorgebracht durch die hohen Stelzenſchuhe, welche

Cothurnen hießen, durch die großern Geſichtsmasken, de—

nen man uberdies noch oft einen hohen Aufſatz gab, und

durch die Ausſtopfung des ganzen Korpers, oder vielmehr

der ubermaßig weiten Kleider. Die großern Kopfe bildete

man nittelſt der tragiſchen Masken, deren ganze Zuge

ins Große ausgearbeitet wurden. Sie waren inſonder—

heit mit Perucken und Hagrflechten ausſtafſirt, welches

ihnen ein noch großeres Anſehn gab. Es iſt bereits er—

wahnt worden,  daß die Masken der Alten den ganzen
Kopf, alſo auch den Hintertheil deſſelben, bedeckten.

Beim Vorthun wurden ſie in 2Halften getheilt und ſo—

dann wieder zuſammengefugt.

Was nun die einzelnen Masken betrifft, welche un—

ſere Tafel vorſtellt, ſo ſind Num. 1. 2. Z. und 8 tra—

giſche Masken, d. i. ſolche, die bei Trauerſpielen ge—

braucht wurden. Num. 2. iſt nach einer in Baſalt ge—
arbeiteten Maske im Muſeum Vaticanum zu Rom ge—
gebildet, und gehört zu denen mit aufgethurmten Haar—

wulſte und lang herabhangenden Locken in mehrern Rei—
hen neben einander gelegt und mehr Perucken ahn—

lich. Num. 7 und 1o. ſind komiſche Masken, die
beim Luſtſpiele gebraucht wurden. Beide zeichnen ſich

durch eine hochſt lacherliche Verzerrung und Carikatur aus—
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und ſind nach Antiken gebildet. Fig. 7. iſt die Maske

eines frohlichen Alten, oder gutmuthigen Vaters, deſſen

vornehmer Stand durch die zierlichen Locken angedeutet

wird, in welche ſein Haar und ſein Bart gelegt ſind.
Num. ro. ſtellt einen komiſchen Sklaven vor, der ſtatt
der Haare eine Art von Binde um den Kopf tragt, und

durch eine ſonderbare Geſtaltung des Mauls in ein zah—

nefletſchendes Lachen auszubrechen ſcheint.

Zu den ſatyriſchen Spielen oder ſogenannten Sa—

tyrhandlungen wurden eigene Maslen gebraucht. Jn die—

ſen Spielen trat Bacchus mit ſeinen Gefahrten, dem Si—

len und den Satyren, auf; auch kamen Scenen aus
dem Land- und Schaferleben darin vor. Hieher gehoren
nun die Masken Num. 4. 5. 6. und q. Nach der Ver—
ſchiedenheit der Scenen waren die hieher gehorigen Mas—

ken entreeder, wie Num. 4. und 9. mit Epheu und
Weinlaub bekranzt, oder wie z. und 6. mit phrygiſchen
Schafermutzen bekleidet.



LXVIII. Tafel.
Chineſiſche Schmetterlinge.

Der braune Atlas.

(Phalaena Attacus Atlas.)

Iean2Man nennt zwar mehrere, auch einige einheimiſche

Sehmetterlinge, Atlaſſe; dieſer wird indeß leicht durch
ſeine Große und Pracht von allen ubrigen unterſchieden

„werden konnen. Es iſt ein Nachtfalter mit kammformi—

gen Fuhlhornern und der großte unter allen bisher be—

kannt gewordenen in- und auslandiſchen Schmetterlingen.

denn er gleicht unſerer gemeinen Fledermaus. Jn Chi—
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na iſt dieſes bewundernswurdige Jnſekt gemein; aber die—

ſem Lande nicht ausſchließlich eigen, ſondern auch in

Oſt- und Weſtindien in Menge zu finden. Es zeigt
in den verſchiedenen Landern Abweichungen in der Große

und Farbe. Jn Surinam trifft man die groößten und
dunkelfarbigen an. Die Breite von einer Hugelſpitze

bis zur andern betragt 7 bis 8 und die Lange Z Zoll.
Die Vorderflugel ſind ſichelformig ausgeſchweift, und
ihre, ſo wie der Hinterflugel Grundfarbe, iſt das reinſte

Jimmtbraun, das ins Orangenfarbene ubergeht. Der

breite Saum iſt ſehr ſchon und zierlich aus Umbra,
Schwarz und Erbſengelb aufgetragen; auf den Vorder—

und Hinterſlugeln erblickt man rein weiße, auf der einen

Seite ſchwarz eingefaßte Schlangenlinien in einem
Grunde, der aus der Hauptfarbe ins braunrothe fließt.
Jeder Flugel hat ungefahr in ſeiner Mitte einen erbſen—

farbigen, dreikantigen Fleck, mit einer glasartig durch—
ſichtigen Stelle und mit blaueingefaßten Seiten.

Die Raupe dieſes prachtvollen Nachtfalters halt ſich

auf den Orangenbaumen auf; iſt ungefahr 4 Zoll lang,

grun, mit einem der Lange nach herablaufenden Strei—

fen. Auf jedem Ringe ihres Korpers befinden ſich 4
von einander abſtehende, runde, orangenfarbene Erho—

hungen, welche mit einem fehr feinen Haar beſetzt ſind.
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Wenn ſie ſich verwandeln will, ſo ſpinnt ſie vorher ein
großes Gehauſe, deſſen Seide die Chineſer, ſo wie die

Geſpinſte mehrerer anderer Nachtvogel, als ſogenannte

wilde Seide zu vielerlei Zeuchen benutzen.



LXIX. Carfel.

Roſen eArtten.
Fig. 1. Die Baſilica-Roſe

(Roſa Damaſcena Balilica)

iſt eine der ſchonſten Zierpflanzen unſerer Garten, denn

ihre halb roth und halb weiße Blume fallt ſehr in das
Auge. Dieſe auffallende Abtheilung ihrer zwei Farben

lauft quer durch die Blume; zuweilen ſpielt aber auch
ihr Roth noch ein wenig heruber in das Weiße. Sie

gehort zur Gattung der Damaſcener Roſen, wie ihr
langgezogener ovaler Fruchtknoten, ihre zugeſpitzte Kno—

ſpe, ihr flatteriger Bau, und ihr ſtarker und angenehmer
Geruch, wie der von allen Monatsroſen, zeigt. Jhr

Strauch
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Strauch iſt z bis 4 Fuß hoch, ziemlich ſtark bedornt,
und ſehr laubreich. Jhre gefiederten Blatter haben mei—

ſtens z dunkelorune ziemlich breite Lappen, und kleine

Nebenblattchen am Stiele. Sie iſt etwas zartlich fur
unſer Clima, verlangt einen guten, etwas feuchten Boden,

und einen ſonnigten Stand. Sie laßt ſich auch in Scher—

ben ziehen und im Winter, wie alle Monatsroſen gut
treiben. Sie tragt ſelten Frucht, macht wenig Wur—
zelſchoſſen, und muß daher durchs Ablegen vermehrt

werden.

Fig. 2. Die einfache gelbe Roſe.
(Boſa lutea flimplex.)

Dies iſt eine ſehr bekannte, und in unſern Garten

ſehr gemeine Roſe. Jhr Strauch wird 4bis 6 Fuß hoch,

hat hellbraunes Holz, viele kleine gelbe geradſtebende
Dornen, macht lange ſchianke Zweige, an welchen Laub

und Blumen bis in die außerſte Spite hinaus, nur auf
der oberen Seite und breit ſteben, und dem Zweige daher

faſt das Anſehen einer Schwungfeder geben. Jhre ge—

fiederten Blatter ſind hellgrun von Farbe, ſchmal und
die Lappen ſchmal zugeſpitzt. Oft haben ſie unten an
ihren Blattſtielen kleine Dornen. Sie ſind wohlriechend
wenn man ſie reibt, und eben deswegen gehort dieſe

Roſen-Art zu den ſogenannten Weinroſen. Jhre Blu—

Junke Text z. Vilderb. f. K. VIII. B. M
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me halt ohngefahr 2 Zoll im Durchmeſſer, iſt einfach,
ſchon hochgelb von Farbe und hat herzformige Blatter.

Sie hat einen kugelrunden Fruchtknoten, und tragt hau—

fige Frucht. Sie bluht zeitig im Fruhjahre, und ihre
Bluthe dauert ziemlich lange. Fur Engliſche Boſkets iſt
ſie eine ſehr ſchone Zierpflanze, die auch unſre harteſten

Winter ſehr gut aushalt. Sie treibt haufige Wur—
zelſchoſſen, und laßt ſich dadurch ſehr leicht vermehren.



LXX. Jafel.
Deutſche Raubovogel.

aVvir haben bereits mehrere ſowohl einheimiſche, als
auslandiſche Raubvogel kennen gelernt. Dieſe hier ſind
fammtlich in Deutſchland einheimiſch und Gattungen des

Falkengeſchlechts.

Fig. 1. Der Wanderfalke.
(Falco peregrinus.)

J

Dieſer Vogel mißt vom Schabel bis zur Spitze des

Schwanzes 22 Zoll; der Schwanz an ſich iſt 7 Zoll lang;

die Flugel meſſen ausgeſpannt 4 Fuß; und ihre Spitzen

M 2
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kreutzen ſich im Ruheſtande uber einander. Der Schna—

bel iſt nicht viel uber einen Zoll lang, aber ſtark, mit

einem Zahne verſehen und blaulich; die Beine ſind gelb

und die Nagel hornbraun. Das Gefieder hat ein ſcho—

nes Anſehn. Scheitel und Hinterkopf ſind dunkelbraun;

vom Unterkiefer bis nach der Mitte des Halſes, lauft ein
ſchioarzer Streif herab; Rucken, Schultern und Flu—

geldeufedern ſind aſchgraubraun; die Kehle weiß; der

Hals und der obere Theil der Bruſt ebenfalls weiß, aber

mit einzelnen dunkelbraunen Flecken; der ubrige Unter—

leib blaßroſtſarben mit vielen dunkelbraunen, oder faſt

ſchwarzlichen, pfeilformigen Flecken. Die vordern
Schwungfedern ſind dunkelbraun; der Schwanz eben ſo,
aber mit rothlich aſchgrauen Bandern.

Das Weibchen iſt großer und auf dem Rucken
dunkler.

Der Wanderfalke dient als ein ſtarker, muthiger,

gelehriger Vogel zur Jagd vorzuglich gut. Mit ſchnel—
lem, leichtem Fluge ſchwingt er ſich hoch in die Luft hin—

auf, daß ihn das menſchliche Auge kaum noch erreichen

kann. Dort fliegt er im Halbzckel ſchwebend eine zeit—

lang umher, und ſpahet von oben herab ſeinen Raub
aus. Er bewohnt felſigte Gebirgsgegenden im nordli—

chen Europa, Aſia und Amerika, und halt ſich paar-—
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weiſe in der Nahe hoher Felſenwande auf. Jn Deutſch—

land trifft man ihn in Thuringen haufig an; in ebenen
Gegenden iſt er ſeltner. Als Zugvougel verlaßt er uns

im Oktober, und kehrt im Marz zuruch; doch hat man

ihn auch ſchon mitten im Winter in den NRheingegenden

geſchoſſen.

Es iſt ein furchtbarer Rauber, der unter den Auer—

huhnern, Birkhuhnern, Haſelhuhnern und allen ver—
wandten Gattungen große Verheerung anzurichten pſlegt.

Er ſtoßt aber auch auf Rebhuhner, Tauben, Wachteln,

Droſſeln, und mag auch wohl Haaſen und Kaninchen
nicht ſchonen, obgleich man noch nicht bemerkt hat, daß

er Saugthiere raubt.

Sein Neſt wird in hohen unzuganglichen Felſen—

kluften gefunden, wo es den Nachſtellungen der Men—

ſchen trotzt. Es beſteht aus Reiſern, und hat einen
breiten Rand, auf welchen den Jungen die Beute hin

gelegt wird. Das Weibchen legt Z bis 4 gelbrothliche,

braungefleckte Eier, welche es in 18 bis 21 Tagen allein
ausbrutet, wahrend das Mannchen Nahrung herbeitragt,

und ofters in Halbeirkeln uber dem Neſte umher ſchwebt.

Die Jungen erhalten, wie bei allen Falken, erſt nach
mehreren Mauſerungen ihre eigenthumliche Farbe und

Zeichnung. Des Schadens wegen, den dieſer Falke
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unter dem Wald- und Feldgeflugel anrichtet, ſtellt ihm
der Jager eifrig nach; allein es koſtet Muhe, dieſen
ſchlauen vorſichtigen Vogel zu beſchleichen.

Taf. 70. Fig. 2. u. Z. Der Thurm—
falke.

(Falco tinnunculus.)

Mannchen und Weibchen.

Das Mannchen des Thurmfalken gehort zu den
ſchonſten Falken. Thurmfalke wird er genannt, weil er

ſich gern auf dieſen Gebauden aufhalt. Sonſt fuhrt er

noch eine große Menge anderer Namen, z. B. Kirchen—

falke, Wannenweher, Rothelweihe, oder
Rottelgeier, rother Sperberuc. Dem vori—
gen ſteht er an Große nach; denn ſeine ganze Lange be—

tragt nur 16 Zoll, wovon 63 Zoll auf den Schwanz ge—

hen. Die Breite der ausgeſpanten Flugel betragt 2 Fuß
und 8 Zoll, und ihre Spitzen reichen im Ruheſtande

beinahe bis zum Ende des Schwanzes. Der ſtark ge—
krummte, blaulichſchwarze Schnabel iſt mit ſcharfen
Zahnen bewaffnet und noch keinen ganzen Zoll lang; die



Fig. 2. u. Z. Der Thurmfalke. 183

Beine ſind ſtark, gelb und mit ſtarken ſchwarzen Klauen

bewaffnet.

Das Gefieder des Scheitels hat eine lichtgraue, das
der Wangen eine grunliche Perlfarbe; Rucken und Flugel

ſind roſtroth mit ſchwarzen Flecken; Hals, Bruſt und Bauch

gelblich weiß, oder blaßroſenroth mit ſchwarzen Langsle

cken. Die Schwungfedern ſind braun, hinten mit meh—

rern weißen Flecken gezeichnet; ihre Deckfedern hellaſchfar—

ben und ſchwarz gefleckt. Dieſelbe Farbe haben die Schwung—

federn von unten auf geſehen. Die grauen Federn fuh—

ren am Ende einen breiten ſchwarzen Streifen, und ſind

oben ſfamtlich einfarbig, unten aber mit ſchwarzen Quer—

ſtrichen gezeichnet.

Das Weibchen iſt großer, und hat ganz andere Far—

ben und Zeichnungen. Der Kopf ſieht rothlich aus; der
ubrige Oberleib aber roſtfarben mit ſchwarzen Strichen;

der Unterleib iſt roſtgelb mit ſchwarzen Langsſttichen
und der Schwanz grau mit vielen dunkelbraunen Quer—

ſtrichen und einer breiten Querbinde am untern Ende.

Der Thurmfalke iſt in Deutſchland ein ziemlich ge—
meiner Raubvogel. Außerdem bewohnt er alle ubrige

Lander von Europa, das nordliche Amerika und einen
Theil von Aſien. Jn bewohnten Gegenden nimmt er ſei—
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nen Aufenthalt am allerliebſten auf alten Kirchen,
Thurmen, hohen zerfallenen Schloſſern und Felſen,
und ſtreift von hieraus aufs freie Feid und nach den be—

nachbarten Gebuſchen, um daſelbſt Jagd zu halten.
Den Abeang der Große und Starke erſetzt ſein Muth—

ſeine Unerſchrockenbeit, Gewandtheit und Schnelligkeit.
Er fliegt ſehr leicht urd faſt ſo ſicher wie die Schwalbe.

Dieſe nunlichen Eigen.chaften ſcheint er auch zu kennen;

denn er bindet ohne Furcht mit großern Vogeln ſeines
Geſchlechts an, die ihn ireilich übel zurichten wurden,

wenn er nicht ſo gewandt ware. Vermoge ſeiner Drei—

ſtigkeit verfolgt er Tauben und Sperlinge, die vor Angſt

nach den Wohnungen der Menſchen fliehen, bis unter das

Dach, und ſtoßt ſeiner Beute auch hier nach. Wenn er

im freien Felde jagt, ſo erhebt er ſich gewoöhnlich hoch in

die Luft, ſchwebt mit vorgeſtreckten und zum Fange geru—

ſteten Beinen lange Zeit auf demſelben Fleck, ſchwingt

ſchnell die Flugel auf und nieder, und ſpahet mit ſchar—

fen Blicke, ob ſich unten nicht eine Maus, oder ein Vo—

gel ſehen laßt. An heitern Tagen pflegen ſich beide Gat-

ten in Geſellſchaft um die Mittagszeit ofters zu ergoßen

und zur Jand umher zu ſtreifen, wobei man denn die

lauten, helltonenden Silben: Kli Kli Pli Pli Pli!“
ihr gewohnliches Geſchrei, weit umher vernimmt.

Jn Deutſchland, ſo wie in andern nordlichen Landern

bleibt der Thurmfalke nur im Sommer. Er zieht ſchon
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im September weg, und kommt erſt im Marz, wenn
der Schnee weggethauet iſt, zuruck.

Seine Nahrung ſind Tauben, junge Rebbhuner,
Wachteln, Feldmauſe, kleine Froſche, Heuſchrecken und

deren Larven. Er iſt das Schrecken aller kleinen Sang—

vogel, welche plotzlich verſtummen, wenn ſie ihn erbli—

cken. Die Lerche ſturzt faſt halb todt aus der Luft herab,

wenn ſie den Thurmfalken gewahr wird, druckt ſich dicht

auf den Boden nieder, und erwartet mit Angſt ihr
ſchreckliches Schickſal. Man hat ſchon aeſehen, daß der
Thurmfalke auf Pogel ſtieß, die vor dem Fenſter eines

Hauſes, ohne Gefahr zu ahnen, ihr Lied ſangen.
Sonderbar ware es, wenn dieſer arge Rauber, wie faſt

allgemein behauptet wird, wilde Tauben unangetaſtet
ließe. Man will namlich bemerkt haben, daß beide ganz

friedlich auf den Zweigen einer Eiche beiſammen ſaßen.

Sein Neſt legt der Thurmfalke in Spalten, Kluf—

ten und Lochern der Gebaude und Felſen an, die ihm

zum Aufenthalte dienen. Zuweilen findet man es aber
auch in einem verlaſſenen Krahenneſte auf einer Eiche.

Das Weibchen legt z bis 4 ſchmutziggelbe, braunbe—
ſprutzte Eier, ungefahr von der Große der Nebhuhnereier,
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und brutet fie in 2u Tagen aus. Meiſtens geht beim

Bruten ein Ei zu Grunde.

Der Jager ſchießt den Thurmfalken, wie jeden an—
dern Raubvogel, als ſchadlich; allein aus ſeiner Nah—

rung erhellet, daß er durch Vertilgung der Mauſe, Heu—
ſchrecken und deren Larven wohl eher nutzlich, als ſchad

lich wird. J
Taf. 70. Fig. 4. Die Gabelweihe.

(Falco milvus.)

Die Gabelweihe iſt ein ziemlich großer Raubvogel;
denn ſeine Lange erſtreckt ſich auf mehr als drittehalb

Fuß, wovon 14 Zoll auf den Schwanz kommen, und

die ausgebreiteten Flugel, die zuſammengelegt, mit ihren

Spitzen faſt das Ende des Schwanzes erreichen, meſſen

6 Fuß. Der ZZoll lange Schnabel gleicht einem Geier—
ſchnabel, weil er bis zur Spitze hin gerade, dann aber

ſtark gekrummt iſt. Der Oberkiefer hangt faſt 6 Linien
uber den untern herab. Die vordere Halfte des Schna—

bels iſt ſchwarz, die hintere wie die Wachshaut, gelb.

Die Beine ſind gelb, die Klauen ſchwarz; der Kopf iſt
weiß mit ſchwarzbraunen feinen Strichen, zumal an den
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Seiten; der Hals roſtfarben und ſchwarz gefleckt; der
Rucken roſtbraun, ſchwarzbraun gefleckt; After und

Schenkel hellroſtfarben. Die vordern Deckfedern der
Flugel mit roſtfarbenen Spiben, die hintern hellroſtfar—

ben mit ſchwarzbraunen Flecken; von den Schwungfe—

dern ein Theil ſchwarz, andere roſtfarben und die hinter—

ſten dunkelbraun mit undeutlichen ſchwarzbraunen Ban—

dern und weißen Spitzen. Der gabelformige Schwanz,
der den Namen Gabelweihe veranlaßte, ſieht blaßroſt-—

farben aus; ſeine langern Seitenfedern aber laufen von
der Mitte an ſchwarzbraun aus, und die ubrigen ſind
vor dem Ende mit einer unvollkommnen ſchwarzbraunen

Querbinde und mit einer weißlichen Spitze verſehen.

Das Weibchen iſt wenig vom Mannchen verſchieden;

auch nicht um ſo viel großer, wie bei andern Raubvogeln.

Die Gabelweihe zeigt den entgegengeſetzten Charak—

ter von dem Thurmfalken; ſie iſt feige, trage und nicht
ſehr ſcheu; aber ihr Flug, ihr Geſicht und die Gewandt—

heit und Leichtigkeit, mit welcher ſie ſich aufſchwingt
und in der Luft umherſchwebt, iſt nicht weniger bewun—

dernswerth, wie bei dem Thurmfalken. Die Gabelweihe

ſchwebt ungemein lange in der Luft, ohne auch nur mit

den Flugeln zu zucken; ſie richtet und lenkt ihren Lauf
durch eine unmerkliche Bewegung des Schwanzes. Sie
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ſetzt ſich lieber auf Steinen und Erdkloßen, als auf
Baumen nieder, und halt ſich wider die Gewohnheit ih—

res Gleichen im Herbſt und Fruhlinge ofters familien—

weiſe beiſammen. Jm September und Oktober nimmt

ſie Abſchied von uns, und im Marz kommt ſie wieder;
doch ſieht man in gelinden Wintern einige das ganze
Jahr hindurch fliegen. Jn Aegypten, um Aſtrachan
und in mehrern dortigen Gegenden uberwintert eine

große Anzahl dieſer Vogel.

Zum Fangen ſind ſie eben nicht geſchickt, und flinke
Vogel entgehen ihnen leicht; dagegen fallen ihnen junge,

unbehulfliche Trut- und Haushuhner junge Enten,
Ganſe, Rebhubner und dergleichen deſto ofter in die

Klauen, weil ſie ſelbſt auf den Hofen darnach herabſtoßen.

Sie niſten auf den hochſten Gipfeln alter Eichen,
Buchen und Tannen, und bauen ihr Neſt von Reiſern

inwendig mit einer Unterlage von Moos, Gras und
Wolle. Das Weibchen legt Z3 weißliche mit blaßgelben

und rothlichen Flecken bezeichnete Eier, und brutet ſie,

wahrend ihm das Mannchen Nahrung zutragt, binnen

Zz Wochen nus.

Die Gabelweihe iſt ſehr weit uber dem Erdboden
verbreitet, und bewohnt Aſien, Afrika und Europa ſo—
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wohl in ſeinen nordlichſten, als in den ſudlichſten Thei—

len. Sie iſt leicht zu ſchießen, da ſie ſo wenig ſcheu
iſt; allein man hat eben nicht viel Urſache, ſie zu todten,

weil ſie ſchadliche Thiere und Aas verzehrt, welches durch

ſeine Ausdunſtungen ſchadlich wird. Wie feig die Ga—

belweihe ſeyn muſſe, ſieht man daraus, daß ſie ſich von
dem viel kleinern und ſchwachern Sperber und ſelbſt von

Raben und Krahen ihren Raub abiagen laßt.

Taf. 70. Fig. 5. Der Stockfalke.

(Falco palumbarius.)

Der Stockfalke, welcher auoh Tauben-Huner—
und Ganſe-Habicht, Taubenfalke und Tau—
bengeier genannt wird, hat in der Haltung und Ge—
ſtalt ſeines Korpers, wie in ſeinen Sitten und ſeinem
Betragen, viel Aehnlichkeit mit dem Sperber, iſt aber

betrachtlich großer. Seine Lange betragt 2 Fuß und 4
Zoll; die ausgeſpannten Flugel meſſen beinahe 4 Fuß,

und ihre Spitzen reichen im Ruheſtande bis zur Mitte
des Schwanzes hinab, der 8 Zoll lang iſt. Der 1 Zoll
lange Schnabel ſieht blaulich braun aus, iſt ſtark, ſcharf

und mit einem gelblichen Zahn verſehen. Die Beine
ſind gelb, die Klauen ſchwarz und der Kopf tiefbraun.
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Ueber jedes Auge lauft ein langer weißlicher Strich bis

zum Nacken hinab, wo er ſich ausbreitet. Der ganze

Oberleib iſt tiefbraun mit blauem Schimmer in gewiſſem

Lichte: der Unterleib aber weiß mit vielen dunkelbraunen

Querlinien, die jedoch am After fehlen. Der Schwanz
hat eine aſchgraubraune Farbe, mit 4 bis z aſchgrau—

braunen Querſtreifen; unten zeigt ſich die aſchgraubraune
Farbe in hellaſchgrauen Querſtrichen.

Beim Weibchen, welches um J großer iſt! hat der

Unterleib eine gelbliche Farbe.

Das Mannchen iſt ein ſehr muthiger, verwegener
und ſchneller Vogel, der in der Gefangenſchaft mit an—
dern Raubvogeln eine große Kuhnheit und Tapferkeit im

Kampfe beweiſt, und großere und ſtarkere Feinde uber—

waltigt. Er zankt ſich in der Gefangenſchaft ſogar mit

ſeinem Weibchen, und beide erwurgen einander nicht ſel—

ten. Sie laſſen ſich ſchwer, oder vielmehr gar nicht zah—
men, und bleiben immer unbandig. Der kurzen Flugel

wegen zeigt der Stockfalke eben keine ſonderliche Geſchick—

lichkeit im Fluge, auch ſchwingt er ſich nicht hoch. Seit

Jahrhunderten hat man ihn in China ſeines Muths und
ſeiner Starke wegen zur Jagd abgerichtet, womit ſich

der Beherrſcher jenes Reichs beluſtigt. Er bewohnt alle
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Theile der Erde, und iſt in Deutſchland, wo er im

Winter bleibt, und hochſtens aus einer Gegend in die

andere ſtreicht, gemein.

Wald- und Feldhuhner, Haushuhner, junge Turt—

huhner, junge Ganſe, Enten und zanme Tauben ſind
ſeinen Nachſtellungen ſehr ausgeſetzt, und er richtet un—

ter dieſem Geflugel oft große Niederlagen an; ſonſt frißt

er aber auch Mauſe, Ratten, Maulwurfe und im Win—

ter Aas.

Sein Neſt ſteht auf hohen Waldbaumen, und ent—
hatt z bis 4 rothgelbe, mit ſchwarzen Flecken und Stri—

chen gezeichnete Eier. Die Jungen ſehen im erſten und

zweiten Jahre ganz anders aus, als die Alten, und die—

ſer Umſtand hat zu vieleu Verwirrungen Anlaß gegeben.
Man fangt dieſen ſchadlichen Rauber in Retzen mit ei—

ner weißen Taube, als Lockſpeiſe.

Taf. 70. Fig. 6. Der Huhnerfalke.

Ealco gallinarius.)

Der Huhnerfalke iſt bisher immer fur eine eigene
Gattung gehalten worden, bis aufmerkſame Naturfor—
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ſcher ſanden, daß er weiter nichts, als ein jahriger und
zweijahriger Stockfalke ſey. Man ſieht es auch dem Vo—

gel ſeiner ganzen Geſtalt und Stellung nach an, daß

er mit dem Stockfalken ſehr ubereinkommt. Erſt im
dritten Jahre erhalt er das Gefieder des vorherbeſchrie—

benen Stockfalken.

Von ſeiner Oekonomie bleibt alſo, da er Stockfalke

iſt, nichts zu ſagen ubrig.

Funf—



Funf und ſiebenzigſter Heft.

LXXI. Da fel.
Schone auslandiſche Tauben.

Fig. 1. Die Jndiſche Karmeſin-Taube.

(Columba rosea.)
ccViirſe prachtvolle Taube iſt erſt ſeit einigen Jahren in

Europa bekannt geworden. Sie gleicht an Grtoße unſe.

rer gemeinen Haustaube. Jhre Hauptfarbe iſt ein herr
liches, ſehr reines Karmeſinroth, welches an einigen

Stellen, zumal unter dem Bauche, ins Roſenrothe
fallt. Der Schnabel hat eine dunkelzimmtbraune Far—
be;z die Wachehaut ſieht orangefarben, die Kehle, der

Scheitel und die Augenkreiſe ſehen weiß aus; gleiche
Farbe fuhren die Spitzen der Flugeldeckfedern. Dit

ZFunke Text z. Bilderb. f. K. VIII. B. N
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Schwung- und Schwanzfedern ſind dunkelbraun; die
Beine faſt fleiſchfarben.

Das Vaterland dieſes ſchonen Vogels ſoll Jndien

ſeyn.

Taf. 71. Fig. 2. Die Goldflugel-Taube.

(Columba chalcoptera.)

Ein merkwurdiger Vogel! Sein Gefieber ſcheint
der Hauptfarbe nach nicht prachtvoll, ſondern einfach
graulich, aber ſchon gemiſcht; die Flugeldeckfedern zei—

gen dagegen eine Pracht und Schonheit, wovon kein,
einziger unferer einheimiſchen Vogel an ſeinem G. fieder

etwas Gleiches aufzuweiſen hat. Daher der Name
Goldfltügel Taube. Der Gioße nach aleicht ſie un
ſerer einheimiſchen Holztaube. Schnabel und Beine
ſind hellroth; Stirne und Zugel weiß; die Kehle iſt

grauweiß; der Oberleib aſchgraubraun; der Unterleib

aſchgraulich; alle Federn am Rande gelbroth; die Deck

federn der Flugel dunkelbraun mit einzelnen eirunden
kupferrothlich goldaglanzenden Flecken, welche in verſchie—

denem Lichte verſchieden glanzen, und die Schonheit des

Vogels, zumal im Fluge beim Sonnenſchein, unbe

ſchreiblich erhohen. Die Schwungfedern ſind oben dun

kelbraun, unten gelbroth; die beiden mittleren Schwanz
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febern' dunkelbraun, die ubrigen blaßbleifarben und an

der Spitze mit einer ſchwarzlichen Binde verſehen.

Neu-Sudwallis und Port« Jackſon auf Neuhol
land, desgleichen die Norfolk-Jnſeln, ſind das Vater

land der goldflugeligen Taube.

„Taf. 71. Fig. 3. Die blaue Kronentaube.

(Columba coronata.)

Jhrer Große wegen ſie kommt nämlich hierin
einem Truthahn gleich, und ubertrifft alle ubrige Gat
tungen ſind mehrere Naturforſcher der Meinung ge—

wefen, man muſſe dieſe Taube zu dem Geſchlechte der
Faſanen rechnen; allein beim eiſten Anblick uberzeugt

man ſich, daß ſie eine Taube ſey; Schnabel, Fuße, das
außere Anſehen und die Lebensart beweiſen ihre Ver

wandtſchaft mit dem Geſchlechte der Tauben.

Die Kronentaube hat einen ſchwarzen, 2 Zoll lan—

gen Schnabel, von deſſen Wurzel ein ſchwarzer Streif
zwiſchen den Augen hindurch geht, und ſich noch etwas

hinter dieſelben hinzieht. Der Augenſtern iſt roth;
Kopf, Hals, Bruſt, Bauch, Seiten, Schenkel und
die unteren Deckfedern des Schwanzes ſind ſchon aſch
farbenblau. Den ſchonen, kronenahnlichen Feberbuſch

auf dem Scheitel bilden. viele a2 Zoll lange, ſchlanke

Na
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Federn, teren Fahnen von lockertm Gewebe ſind Die—

ſer Federbuſch giebt dem, ohnedies ſchon ſchonen Vogel

ein ungemein zierliches Anſehen. Seine Farbe iſt wie
beim ubrigen Gefieder, namlich aſchfarbentlau, boch

der ſockeren Fahnen wegen etwas blaſſer. Der Rucken,

der Sterß, die Schulterfedern und obeten Deckfedern des

Schwanzes ſind dunkelaſchfarben, am Oberrücken und

an den Schulterfedern mit einer purpurkaſtanienbraunen

Milchung. Die kleineren Deckfedern der Flugel ſind
duntetaſchfarben mit purpurkaſtanienvraunen Spitzen,

einige derſelben auswendig weiß. Die Schwungfedern

fallen ins Schwarzlichaſchfarbene; der Schwanz iſt faſt
tben ſo, und die Beme ſind ſchwarzlich.

Sie moluckiſchen Jnſeln und Neuquinta ſind das

Vaterland der dlauen Kronentaube. Auf den Molucken

wird ſie von den Hollandern Kronenvogel genannt.

Sie kommt in ihren Sitten und in ihrer Lebensart mit
den ubrigen Tauben uberein, nahrt ſich auch von den

ſelben Produkten des Pflanzenreichs, und frißt inſon—
derheit gern Reiß. Sie hat eine girrende klagliche, aber

ſehr laute Stimme, die der Stimme unſerer Holztaube
zeinigermaßen gleicht. Das Schiffs volk des beruhmten

frauzoſiſchen Seefohrers Bougainville wurde durch die—

ſeibe ſehr beunruhiut, weil es Menſchenſtimmen zu ho
Oren glaubte, uad Nachſtellungen fürchtete. Jn ODſtin

dien ſoll die Kronentaube hitr und da als Hausvohtel ge

5 J
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halten werden. Nach Europa bringt man ſie ofters mit,

und halt ſie in Menagerien.. Nach Scopoli's Ver—
ſicherung bauete ein Paar aus Heu und Halmen ein

Neſt auf einem Baume in einer Menagerie. Das
Mannchen naherte ſich dem Weibchen, den Kopf in die
Bruſt zeſteckt, mit einer mehr brullenden, als girrenden

Stimme. Das Weibchen legte Eier, ſeste ſich aber
nicht, ſondern ſtellte ſich bloß darauf, nnd brutete ſie

nicht aus. Jn der Menagerie zu Hanau lebte vor eini

gen Jahren ebenfalls ein Parchen, wovon das Weib—

chen ein Ei legte. Da es nicht bruten wollie, legte
man das Ei einer Henne unter. Dieſe brutete es

in 4 Wochen aus; allein das Junge ſtarb, wie natur—

lich. da es nicht aus dem Kropfe gefuttert wurde.
Damoier, ein enaliſcher Erdumſegler am Ende des
fiebenzehnten Jahrhunderts, ſagt, daß die Eier ſo aroß,

wie Huhnereier waren, und der Vogel in ſeinem Vater

lande auf Baumen niſte.

j



LXXII. Tafel.
Surinamiſche Schmetterlinge.

Fig. 1 u. 2. Der braune Page.

laVie Oberſeite der vier Flgel dieſes ſurinamiſchen Tag
falters iſt ziemlich einfarbig und eben nicht ſchon; deſto

ſchoner aber die Unterſeite. Der ganze Schmetterling
mißt mit vollig ausgebreiteten Flugeln von einer Spitze

derſelben bis zur anderen 4 Zoll und 4 Linien in der

Breite. Der ganze Korper und die Oberſeite iſt der
Hauptfarbe nach dunkelbraun, gegen den Rand der Flu
gel hin heller. Hier finden ſich 2 unregelmaßige Bin—

den, die in ununterbrochener Richtung quer uber die

Vorder und Hinterflugel laufen, und wovon die eine
hellbraun, die andere graulichbraun iſt. Am Vorder
rande fuhren die Vorderflugel einen großen Augenfleck,
der von außenher okergelb, im Jnneren aber ſchwefelgelb

und ſchwarz punktirt iſt. Dir Hinterflugel haben einen
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okergelben, ſchwarzpunktirten Saum und hinten 4
ſchwarze, weißeingeſaßte Augen. Auf der Unterſeite

iſt die Grundfarbe aller 4 Flugel weiß. Sie ſcheint nur
in mehreten thes regelmaßigen, theils unregelmaßigen

Querſtreifen hindurch, und wird großtentheils durch

braune und rothliche, tiefbraunpunktirte breitere und

ſchmalere Binden, Streifen und Linien bedeckt. Die
Adern der Flugel ſind unten ſehr ſichtbar, und erſcheinen

in ſehr ſchonen, feinen, ſchwarzen kanaslinien Zwei

ſchwarze, großexe, gelblich punktirte Augenflecke zieren

die Unterleite jedes der Hinterflugel. Jm Schwanze
ſind die kleineren Augen ſichtbar, die man auf der Ober—

ſeite erblickt; nur daß hier ihte Rander rothlich erſcheinen.

Taf. 72. Fig. Z u. 4. Der blaue Adonis.

Ein ſo ausnehmend ſchones Jnſekt, wie dieſer Tag
falter, von ſolcher Große findet ſich in ganz Europa

nicht. Unbeſchreiblich angenehm muß der Anbiick ſeyn,

in Surinam auf den blumenreichen Gefilden den blauen

Adonis herumflattern zu ſehen! Seine ausgeſpannten
Flugel haben mit dem vorigen einerlei Breite; allein
die Lange des Schmetterlings iſt unbetrachtlicher. Der

ganze Korper iſt tiefſchwarz, am Bauwe oder Hinter

leibe mit feinen ſeidenhaften Haaren beſetzt. Alle 4
„Ziugel ſind auf der Oberſeite prachtig bimmelblau, mit

dunkeln Adern durchzogen. Am Vordetrande der Vor
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derflugel erblickt man auf jedem einen großeren und klei—

neren Fleck. Gegen die Spitze hin wird das Himmelt

blau blaßviolet, die Spitze ſelbſt iſt ſchwarz, ſo wie die

Spitzen der Hinterflugel gleichfalls in dieſer Farbe
ſich endigen.

Die Unterſeite der Flugel dieſes herrlichen Jnſekts
iſt unvergleichlich, ja unbeſchrkiblich ſchn. Jhre
Grundfarbe ſcheint eine ſchone Perlenfarbe zu ſeyn.
Auf dieſem Grunde erblickt man Zeichnungen aut violet—

rothlichen, dunkleren und helleren, ſo wie aus braun

lichen Punkten in Geſtalt von geſchlangelten Streifen
und Wolken; in denſelben mehrere weiße, mit orange—

gelben Ringen eingefaßte Augen. Einige orangefarbene
Bander zieren den Hinterrand der Flugel.



LXXIII. Tafel.
De utſche Flußfiſche.

Fig. 1. Der Silberlachs.

(almo schiefermäülleri.)
R.

Ker Silherlachs,. der auch Maiforelle genannt
wird, iſt ein Fiſch aus dem Geſchlechte der Salme. Er

lebt nicht nur in Flüſſen, ſondern auch in großen Land—

ſeen und in der Oſtſet. Wahrſcheinlich ſind die ſalzigen

Gewaſſer, das Meer, ſein eigentlicher und urſprung
licher Aufenthalt, von wo er durch Ueberſchwemmungen,

oder ſein Laich durch Vogel nach den ſußen Gewaſſern
gekommen ſeyn mag. Jn mehreren iſchweizeilchen Seen,

die mit keinem Strome in Verbindung ſtehen, im Oeſter
reichiſchen und anderen Gegenden iſt er ziemlich haufig.

Stein Gewicht beträagt 6 his 8 Pfund. Dem Auſehen
nach gleicht er den ubrigen Fiſchen ſeines Geſchlechts.
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Von ihnen unterſcheidet er ſich aber weſentlich durch den

hervorſtehenden Unterkiefer und durch die halbmondkor—

migen ſchwarzen Flecke an den Seiten des Leibes. Der
Rucken iſt olivengrun; die Seiten ſind ſiberweiß ins

Rothliche ſpielend; der Bauch rein ſilberweiß. Jn der

Kiemenhaut fuhrt der Silberlachs 12; in der Bruſtfloſſe

18; in der Bauchfleſſe 10; in der Afterfloſſe 13; in der
Schwanzfloſſe 19 und in der Ruckenfloſſe 15 Strahlen.

Den Namen Silberlachs hat man dieſem Fiſche
barum beigelegt, weil ſein Kopf mit einer ſilbernen Platte

belegt zu ſeyn ſcheint. Et iſt ein Raubfiſch, der ſich
von kleineren und ſchwacheren Thieren ſeiner Klaſſe nahrt.

Zum Fange derſeiben dienen ihm die ſcharfen Zahne,
womit Kinnladen, Zunge und Gaumen belſetzt ſind.

Jm Oeſterreichiſchen fangt man dieſen Fiſch an Angeln

mit kteinen Fiſchen gekodert im Mai; in der Schweiz

aber und anderwarts auch im Herbſt. Sein Fleiſch
wird dem des Lachſes gleich geachtet, und ſoll ſehr wohl

ſchmeckend ſeyon.

Zaf. 73. Fig.2. Das Blaufellchen.,
(Salmo Wartmanni.)

Dieker Firch gleichfalls eine Gattung von Sal
men hat ſeinen Namen daher, weil ſein Korper
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meiſtentheils blau ausſieht. Er iſt hochſtens anderthalb

Fuß lang, und wiegt kaum 2 Pfund. Die obere Kinn—
lade iſt abgeſtumpft, der Mund zahnlos, und dies ſind,

nebſt der Farbe ſeines Korpers, die unterſcheidenden

Merkmale des Blaufellchens. Eine grade ſchwarze
Linie lauft langs den Seiten des Korpers hin; der
Bauch iſt weiß. Jn der Kiemenhaut befinden ſich 9;

in der Bruſtfloſſe 7; in der Bauchfloſſe 12; in der
Afterfloſſe 143 in der Schwanzfloſſe az, und in der

Ruckenfloſſe 15 Strahlen.

Das Blaufellchen wohnt im ſudlichen Deutſchland,

vornamlich aber in der Schweiz in Landſeen. Jm Bo—

denſee giebt es eine ungeheure Menge dieſer Fiſche.
Blaufellchen heißen ſie in jenen Gegenden nicht in je—

dem Alter, ſondern erſt, wenn ſie vollig auegewachſen

ſind, im ſiebenten Jahre. Jm erſten Jahre werden ſie

Heuerlinge, im zweiten Steuben, im dritten
Gangfiſch, im vierten Rhanken, im funften Halbe

felch und im ſechſten Dreier genannt.

Sie laichen im December 8 Tage lang, und nahe

rin ſich von Frtoſchen, Kroten, Fiſchbrut, Jnſekten,
Wurmern und gewiſſen Schwammen, die dort Fiſch

brod heißen. Außer der Laichzeit halten ſich dieſe
Fiſche gemeiniglich in der Tiefe auf; doch kommen ſie

auch im Fruhiahre nach den flachen Stellen. Sie ver
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mehren ſich ungehtuer, und daher macht ihr Fang eie
nen betrachtlichen Nahrungézweig des ſüdlichen Deutfch

lands aus. Vom Mai bis in den Herbſt fangt man
Mullionen dieſer Fiſche, ißt ſie friſh, oder nimmt ſie

aus, und marinirt ſie theils, theils ſchlagt man ſie,
auf dem Roſte gebraten, in Faßchen ein, welche nach

Augsburg, Ulm, Regeneburg, Nurnberg, Wien—

Leipzig, Frankfurt a. M., Straßburg, Lyon, Paris
u. ſ. w. verſendet werden. Das Blaufellchen hat ein
ſehr zartes Leben, und ſteht ab, ſobald es aus dem
Waſſet kommt. Sein Fleiſch iſt ſehr wohlſchmeckend,

und wird daher ſehr gelchatzt.“

Taf. 73. Fig. 3. Der Ritter.
(Salmo umbla.)

Auch ein Salm. Er wiegt Zewohnlich anderthalb

Pfund; doch fangt man bisweilen ſchwerere; ſeltene
Falle ſind es, wenn man einen z Pfund ſchweren Fiſch

dieſer Gattung antrifft. An dem kleinen Kopfe ragt
die obere Kinnlade vor der unteren hervor. Det Rucken

iſt gruntich; die Seiten nach dem Bauche herab weiß—
lichz; der Bauch weiß; die Floſſen haben eine grunlich

gelbe Farbe. Der fleckenloſe Korper und die 11 Strah—

len in der Afterfloſſe unterſcheiden dieſen Fiſch hinlang
lich von anderen Salmgattungen. Er fuhrt in der Bruſt
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floſſe t5; in der Bauchfleſſe d in der Schwanzfloſſe 18—

und in der Ruckenfloſſe 11 Strahlen.

Der Ritter hat im Oberkieker 2, im Untetrkiefer
1 Reihe Zahne, und zerwalmt damit Fiſche, Muſchein,

Secynecken und andere Wurmer. Er halt ſich außerot

dentlich bhäufig im Genferſee auf, woſelbſt er in unge—

heurer Menge gefangen wird. Sein Fieiſch, welches
im Kochen ſich rothet, ſchmeckt ſehr angenehm; daher

die ſer Fiſch ſehr geſucht und haufig nach Lyon verfah—

ren wird.

Taf. 73. Fig. 4. Die große Marane.

Salmo maraena.)

Marane muß wohl unterſchieden werden von Mu—

tane, welches eine Gattung von Aal iſt. Die große
Marane gehort zu den Salmen. Eigentlich ſollte man
wohl Morihne ſchreiben von dem Stadtchen Morihn

in der Mark Brandenburg. Dieſer Fiſch erreicht eine

anſehnliche Große; denn bei Z bis 4 Fuß kange wiegt
er nicht ſelten 1o dis 12 Pfund. Der vorn abgeſtumpfte
breite Oberkiefer unterſcheidet' ihn hinlanalich von den
ubrigen Gattungen ſeines Geſchlechts. Das Maul iſt

zahntor. Der Rucken ſieht ſchwarzlich, die Seiten ſe—
hen obethalb biaulich, unterhaldb ſilberweiß und der
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Bauch ganz weiß aus. Jn der Kiemenhaut befinden

ſich 83 in der Bruſtſloſſe 143 in der Bauchfloſſe 115
in der Afterfloſſe 15; in der Schwanzfloſſe 20, und in
der Ruckenfloſſe 14 Strahlen.

Die große Marane lebt im Lago di Como in Ober—

italien und in einigen Seen des nordlichen Deutſchlands;

auch, wie behauptet wird, in der Schweiz. Ehemals
glaubte man, daß er ſonſt nirgends als in dem Madui
ſee angetroffen wurde. Dies iſt ein großer fiſchreicher,

2 Meilen langer und J bis 1 Meile breiter, Landſee, un

weit Stargard in Hinterpommern, den man in den
Jahren 1769 70 zum Theil trocken und urbar ge—
macht hat; allein auch der Hitzdorfer und der Kalliſer
Ser, beide in der Mark Brandenburg, enthalten die—

ſen Fiſch. Desgleichen gedenkt Klopſtock deſſelben in

ſeinen Oden (neue Ausgabe, J. B. S. 266.) als exri
ſtirend auf der Jnſel Stintenburg, im Schallſee, im

Lauenburgiſchen. Er wohnt in der Tiefe, und kommt

nur im November, wenn er laicht, und im Fruhlinge
in die Hohe. Man ſieht ihrer immer eine Menge in
Geſellſchaft beiſammen; auch vermehren ſie ſich ſtark;

ſie werden aber dagegen wieder durch die Nachſtellungen

vieler Raubfiſche und Raubvogel vermindert. Jhre
Nahrung beſteht in allerlei Jnſekten, Gewürmen und

Waſſerkrautern. Man fangt ſie im Herbſt und Fruh
ſahr mit Netzen, welche 8 Klafter in die Tiefe gehen.
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Sobald ſie. zumal bei warmer Witterung, aus dem
Waſſer genommen werden, ſterben ſie; doch laſſen ſie

Hſich im Winter, in Schnee eingepackt, einige Zeit ticht

gut erbalten, und konnen dann weit verſchickt werden.
Jhr Fleiſch iſt ungemein zart und wohlſchmeckend. Die

Schuppen werden in Frankreich, wie die vom Weiß—

fiſche, zu den Glasperlen gebraucht.

Taf. 73. Fig. 5. Die kleine Marane.
(Salmo maraenula.)

Sie iſt nur 6 oder 8 Zoll lang und hochſtens andert

halb Zoll dreit; daher ihr Gewicht nicht leicht 4 oder g

Loth uberſteigt. Der Rucken hat eine blauliche Farbe;

ubrigens ſieht der ganze Fiſch ſilberfarben aus. Der her

vorſtechende Unterkiefer und die 10 Strahlen in der
Ruckenftofſſe unterſcheiden ihn von andern Fiſchen ſeines

Geſchlechts. Jn der Kiemenhaut hat er 7; in der
Bruſtfloſſe 15; in der Bauchfloſſe 11; in der After—
floſſe 14, und in der Schwanzfloſſe 2o0 Strahlen.

Die kleine Marane wird in weit mehreren Seen
gefunden, als die große. Sie iſt in allen den Land—
ſeen, die einen ſandigen merglichten Boden haben, im

nordlichen Deutſchland, in Preußen, Polen, Schle—
ſien ic. gemein, und lebt in großen Geſellſchaften in der
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Tiefe. Jm ſpaten Herbſt laicht ſie, und dann kommt
ſie in die Hohe; daher ſie auch um dieſe Zeit, ſo wie
im Winter unter dem Eiſe, gefiſcht wiitd. Man be—
dient ſich, um ſie zu fangen, der namlichen Netze, wie

bei der vorigen. Jhr Fleiſch ſteht dem von der großen
Marane wenig oder gar nicht nach, und iſt daher

ſehr beliebt.



 rò

LXXIV. Tafel.
RoſeneuQArten...

Die dunkle und die blaſſe immerbluhende Roſe.

Gosa semper florens.)
Aa

Unter allen Roſenarten iſt die immerbluhende, ſo

wohl dunkle als blaffe, Rofe die angenehmſte und
lieblichſte. Die Zartheit ihrer Geſtalt, ihr zierlicher
Strauch, der hochſtens 2 bis Z Fuß hoch wird, die ge

ringe Sorgfalt, welche ibre Wartung erfordert, ihre
Dauerhaftigkeit und leichte Vermehrung, das brennende

Carminroth der dunkeln und das delikate Roſenroth der

blaſſen, der koſtiiche Geruch und die immerwahrende
Folge ihrer Blumen das ganze Jahr hindutch, empfehs

len zuſammengenommen dieſe neue Art der ſchonſten Blu

mengattung vor andern allen Gartenkiebhabern.

J

Junke Text z. Bilderh. f. K. VIII. B. O
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Dieſe Roſe iſt ein Fremdling in Europa. Jhr Va

terland iſt China. Hr. Slater, ein eifriger Blumen—
freund in London, ließ ſich dieſe Pflanzen vor etwa 10

Jahten uber Oſtu dien nach England bringen. Von da—

her verbreitete ſie ſich, wegen ihrer leichten Vermehrung,

ſehr bald uber ganz Deutſchland, wo ſie jetzt ziemlich

allgemein bekannt, und in jedes Gartenfreundes Han—

den iſt.

Der Strauch iſt, wie geſagt, zart und niedrig,
und nimmt, in Topfe verpflanzt, mit ſehr wenig Erde

vorlieb. Zweige und Stiele ſind ſchon roth bedornt;
die Blatter, welche ſehr glatt ſind, mitunter nicht ge—

fiedert, ſondern auch nur dreifach.

Die Blumen der dunkeln ſind halbgefullt, die Blu
menblatter ſchon gekrauſt, und von, einem hohen bren

nenden, Carminroth; die von der blaſſen hingegen haben

bei dem Aufbluhen vollig den kugelformigen Bau einer
Centfolie, und das delikateſte blaſſe Roſenroth. Der

Geruch von beiden iſt herrlich gewurzhaft, beinahe wie

der von der Ananas mit ein wenig Eſſig gemiſcht. Die

Blumen bluhen das ganze Jahr hindurch im Sommer
und Winter, und von Zeit zu Zeit kommt immer eine
um die anderéi langſam hervorz jedoch im Winter ſpar

ſamer als im Sommer; denn da ſie ein ſo warmes Va

terland hat, ſo dauert ſie auch unſere Winter nicht im
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Freien aus, ſondern muß ſtets in Topfen gezogen, und
im Zimmer oder Gewachshauſe, jedoch nie ſehr warm,

gehalten werden; weil ſie in zu warmem Zimmer nicht

gut treibt und bluht, und ſtets krankelt. Setzt man
dieſe Strauche aber im Fruhjahre aus den Topfen ins

freie kand, in guten Boden, ſo wachſen und vermehren
ſie ſich vortrefflich und bluhen prachtig; beſonders die

blaſſe. Jm Herbſte hebt man ſie dann wieder und ſetzt
ſie in Topfe, um ſie im Winter zu treiben, als wozu

ſie ſich vor allen andern Roſetnarten am beſten ſchickt.
Sie laßt ſich theils durch ihre eignen Schoßlinge, welche

ſie haufig treibt, theils durch Stecklinge und eingelegte

Senker ſehr leicht fortpflanzen; und iſt uberhaupt in

ihrer Wartung und Behandlung bei weitem nicht ſo
delikat, als alle andere Roſenarten, wenn man ſie zur
Biute treiben. will; als weiche nicht einmal die Veran
derung ihres Standorts, ja ſelbſt nur das Herumdrehen
des Topfes auf demſelben Flecke ertragen konnen.

Die erſten Blumen, ſonderlich bei der dunkeln, ſind

immer die vollſten und ſchonſten von Farbe. Die fol—

genden Blumen fallen oft ganz klein und blaß aus, ſone
derlich bei alten Stocken. Beide Sorten tragen auch oft

reifen Samen, der ebenfalls zur Fortpflanzung dient.

O 2



Naumachien der Atten.

Die große Naumachie zu Rom an der Tiber.

Mrumachien hießen bei den alten Romern gewiſſe

offentliche Schauſpiele, durch welche Seeſchlachten vor

geſtellt wurden. Das Wotrt iſt Griechiſch, und bedeutet

Schiffsgefecht oder Seetreffen. Jn den fruhe
ren Zeiten der romiſchen Republik wußte man nichts
von dieſen koſtbaren Spielen. Erſt als der Luxus und

der Reichthum der Stadt ubermaßig anwuchs, und die

Schate aus allen Landern nach Rom floſſen, nahmen
auch die Naumachien ihten Anfang. Calar gab kurz
vor den Zeiten der Geburt Chriſti die erſten Nauma

chien. Sie fanden ſo vielen Beifall in dem uppigen
und nach Zerſtreuung und Vergnuügen durſtenden Rom,

baß ſie von der Zeit an immer ofter wiederhoit wurden.

Der Circus marimus, deſſen wir ſchon bei einer andern
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Gelegenheit in unſerm ECommentar gedacht haben, war
der ODrt. wo man die nachgeahmten Seegefechte anſtellte.

Man erbauete in dem Piatze deſſelben auf der trocknen

Erde die Kampfſchiffe, und ſette dann den Platz ſo uief

unter Waſſer, bis die Schiffe volllommen. ſchwammen.

Nach der Zeit legte man eigene Teiche zu dieſen Spielen

an. Dirſe hießen ſelbſt Naumachien, und waren ſo tief

ausgegraben und ſo hoch mit Waſſer angefüllt, daß an

ſehnliche Schiffe: darauf. ſcſwimmen und alle nothigen

Wendungen machen konunten, ohne Gefahr zu laufen,

auf den Grund zu zerathen Gebaude umgaben Anfangs

dieſe Naumachien nicht, ſondern die Zuſchauer verſam
melten ſich rings um den ausgegrabenen Waſſerbehalter.

Bis weilen benute man zu dieſen Spielen ſchon vorhan—

dene Gewaſſer. Caligula gab z. B. ein Seegefecht auf
einem Teiche auf dem Campus Martius. Claudius be

diente ſich dazu des fuciniſchen Sees und Pompejus des

ſiciliſchen Meerbuſens bei Rhegium.

Um den Zuſchauern Erleichterung zu verſchaffen,

machte man um die Naumachien her bisweilen holzerne

Sitze, die nach Beendigung der Spiele wieder wegge—
„nommen wurden. Die aus den Waſſerbehaltern ausge

grabene Erde wurde wie es wenigſtens aus vielen
Umſtanden hochſt wahrſcheinlich wird rings umher
in Geſtalt emes Dammes aufgeworfen. Ein ſolcher
Damm war ſehr bequem, Sitze darauf anzulegen; tbtr
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dies konnte man den See oder Teich, wenn man den

Platz anderweitig benutzen wollte,: ſehr leicht wieder

aus fullen. I
181 E

.Erſt in ſpateren Zeiten wurden ſteinerne Gebaude

um die Naumackt ien aufgefuhrt. Dieſe hatten die Ge

ſtait eines Amphitheaters,zund. dat ganze Werk behielt

noch inmmer den Namen: Naumachie. So viel man
weiß, war Domitian der erſte, avelcher ſeine Naumuachie

.mit einem amphitheatraliſchen  Gebaude umgab. Es

blieb indeß nicht lange ſtehen, ſondern die Steine wur—

den zur Wiederaufbauung des, durch Feuersbrunſt zer

ſtorten Circus gebraucht. Domitian hielt auch im Am
phitheater Seetreffen.

Man kann ſich leicht vorſtellen, daß die Nauma
chien ſehr groß geweſen ſeyn muſſen. Auguſtus erbauete

eine von 1800 Fuß Lange und 200 Fuß Breite. Jm
inneren Raume hatten zo dreirudrige Schiffe und neben

ihnen noch eine Menge kleiner Fahrzeuge Platz genug,

um bequem unter einander zu agiren. Das Gebaude,
welches den Waſſerbehalter umgab, war theils ganz ein

fach, theiis nach romiſcher Manier prachtig und koſt
bar verziert.

Un die Naumachien mit Waſſer zu fullen, wurden
unterirdiſche Canäle angelegt, durch welche man das
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Waſſer von hohen Orten hin leitete. Andere Canale
oder offene Graben fuhrten es nach Beendigung der
Spiele wieder ab nach der Tiber. Das Ableiten des
Waſſers wurde ſo ſchnell bewerkſtelligt, deß die Schiffe

noch vor den Augen der Zuſchauer auf dem Trocknen
ſtanden. Auch das Anfullen der Naumachien geſchahe

gemeiniglich in Gegenwart der Zuſchauer mit großer
Schnelligkeit. Die hier vorgeſtellte Naumachie lag an
der Tiber, und wurde aus derſelben angefüllt.

Dieienigen, welche bei den Naumachien fochten,
Va çhießen Naumacharii. Es waren Gefangene und Ver—

brecher, die den Tod verdient hatten. Sie mußten bis

auf den Tod fechten, wenn ſie nicht bti dem Spiele
durch den, der es veranſtaltete, begnadigt wutden. Die
Art und Weiſe, wie der Angriff geſchah, kann man ſich

leicht vorſtellen. Da die Alten kein Feuergewehr hat—

ten, ſo mußten die Schiffe im Treffen einander ganz

nahe kommen uad die Mannſchaft handgemein werden.

Fur gebildete Menſchen mußte ein ſolches Spiel einen

emporenden Anblick gewabren; allein die an ſede Art

von Grauſamkeiten gewohnten Romer ſahen mit Ver—

gnugen die armen Fechtenden in den Kampfſpielen mit

wilden Thieren ſich zerfleiſchen und elendiglich umkom—
men; ihnen konnten alſo die Seegefechte, wobei Men—

ſchen im Waſſer umkamen, oder erſchlagen wurden, kein

Mitleid und keinen Abſcheu einfloßen.
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Man hat keine deutlichen Ueberbleibſel von den

Naumachien der Romer unter ihren noch vorhande

nen Kunſtwerken in Jtalien „entdeckt; doch wird ein

kleiner See am Fuße des Berges Griffone bei Pa
lermo in Sicilien fur eine ehemalige Naumachie ge

halten.



Sechs und ſiebenzigſter Heft.

LXXVI. Ta fel.
Verſchiedene Gattungen von Schellfiſchen.

53*8AVir haben bereits oben mehrere Gattungen Schellfiſche,

oder wie ſie richtiger heiſen, Weichfiſche, kennen ge
lernt; hier folgen noch einige.

Fig. 1. Der Polack.
(Gadus pollachius)

Außer dem angefuhrten legt man dieſem Fiſche auch

noch andere Namen bei. An einigen Orten, z. B. nennt

man ihn Blanker, an andern weißes oder gelbes
Kohlmaul. Die Geſchlechtskenrzeichen hat er mit den

Zunke Texrt z. Bilderb. f. K. VIII. B. P
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ubrigen Weichfiſchen gemein; er unterſcheidet ſich aber von

ihnen durch den hertvorſtechenden Unterkiefer, durch die

gebogene Seitenlinie und die Z Ruckenfloſſen. Gewohn

lich findet man ihn mbis anderthalb Fuß lang und 2 bis

Z Pfund ſchwer; ſeltner ſind ſolche, die Z bis 4 Fuß in

der Lange meſſen Der Kopf iſt ſpitzig: das Maul mit

ſpitzigen Zehnen beſett; die großen Augen haben einen

ſci marzen Stern im gelben, ſchwarz punktirten Ringe;
die kleinen Squppen., die den Leib decken, ſind gelb ein—

gefaßt. Der Rücken ſieht ſchwarzbraun aus, und dieſe
Jerre vernert ſich nach den Seiten herab ins Sitberweiße;

der Bauch iſt tein ſilberneiß mit braunen Punkten. Jn

der Kiemenhaut befinden ſich 7, in der Bruſtfl ſſe
v—195 in der Bauchfioſſe 63 in der erſten Afteiftoſſe 18,

in der zweiten 19; in der Schwanzfloſſe 42; in der etr—

ſten Ruckenfloſſe 13; in der zweiten 18 und in der
dritten 19 Sttahlen.

Der Polack lebt in der Oſtſee und im nordlichen

Ocean auf felſigtem Grunde, an Stellen, wo ſich das
Meer heftig bewegt. Jn der Nordſee ſieht man ihn ein

zeln bei Heiligeland; auch an den norwegiſchen Küſten

iſt er nicht haufig; an den Kuſten von England hinge
gen kommt er in den Sommermonaten in großen Zugen
an. Er ſpringt ofters uber der Oberflache des Waſſers
heraus, und haſcht nach allem, was auf dem Waſſer

ſchwimmt. Seine Nahrung ſind kleine Fiſche, beſon
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ders der Sandaal; ſonſt kommt er in der Lebensart mit

den ubrigen Fiſchen ſeines Geſchlechts uberein. Man

fangt ihn leicht mit an die Angel aeneckten Ganſefedern,

nach welchen er ſchnappt. Sein Fleilch iſt meiſt derb
und ziemlich wohlſchmeckend, wird aber doch wenig

geachtet.

Fig. 2. Der Leng.
(Gadus molva.)

Dieſer Weich- oder Schellfiſch iſt der langſte und

verhaltnißmaßig ſchmaiſte unter allen ſeines Ge—
ſchlechts. Vier Fuß Lange, ſieben bis acht Zoll Breite

und funf bis ſechs Zoll Dicke iſt ſeine gewohnliche
Große. Das Gewicht eines ſolchen betraat 15 bis
18 Pfund. Mantche werden 6 bis ſieben Fuß lang.
Seine kange ſcheint ſeinen gewohnlichen Namen veran

laßt zu haben, und dieſer ſollte alſo eigentlich Lang

geſchtieben werden. Andere nennen ihn Ling. Er hat
einen großen, von oben nach unten zuſammengedruckten

Kopf, der ſich in eine ſtumpfe Spitze endigt; langliche

Augen mit einem ſchwarzen Sterne im weißen Ringe.
in welchem man einen gelbgrunen Fleck wahrnimmt.
Der Rucken iſt brauu; die Seiten ſind gelblich und der

Bauch ſchmutzig weiß. Durch die Bartfaden an dem

großen Maule, durch den hervorragenden Oberkiefer und

P 2
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dutch die beiden RPuckenfloſſen unterſcheibet man ibn von

ſeiren Geſchlechtsverwandten. Er fuhrt in der Kiemen

heut 7; in der Bruſtftoſſe 19; in der Bauchfleſſ. 6; in
de- Atterfleſſe z93 in der Schwanjzfloſſe 38; in der er

ſten Ruckenfleſſe 15 und in der zweiten 63 Strahlen.

Die Farde der Bruſt und Ruckenfloſſen iſt grauſchwatz;

letztere ſo wie die graue Afterfloſſe, mit einem ſchwar—

zen Fleck bezeichnet und weiß eingefaßt.

Der Lena bewohnt die nordlichen Gewaſſer, und iſt

in der Nerdſee haufig. Außer der Laichzeit, die im Ju

nius kallt, halt er ſich in der Tiefe auf, und lebt da
ſelbſt von allerlei Fiſchen und Ktebſen. Er iſt inſonder
heit ein großer Feind der jungen Schollen. Die Kuſten-
bewohner des Nordens von Europa fangen dieſen Fiſch

in ungeheurer Menge. Norwegen allein fuhrt jahrlich

an qo ooo Pfund aus. Dort, ſo wie in England, be
reitet man, wie aus dem Kabeljau, Laberdan und Klippe
fijſch aus dem Leng. Jn England wird nicht nur eine

Menge ſelbſt verzehrt, ſondern auch viel ausgefuhrt.
Man ſalzt ihn dort ſtark ein. Ueberhaupt iſt der Leng

fur die Bewohner des Nordens eine große Wohithat.
ESein Fleiſch iſt inſonderheit vom Februar bis zum Mai

ſehr wohlſchmeckend; um dieſe Zeit wird es dem vom
Kabeljau vorgezogen. Aus der Leber zieht man Thran,

und die Blaſe, die dem Rehleder an Dicke gleicht, kann
zu Fiſchleim gebraucht /werden.
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Taf. 76. Fig. 3. Die Quappe.

(Gadus lota.)

Die Quappe, Aalraupe, Truſche, Aal—
putte, Rutte, und wie ſie ſonſt genaunt wird, iſt gleich

falls ein Weich- oder Schellfiſch. Sie wird hochſtens
z Fuß lang und 1o bis 12 Pfund ſchwer. Jhr Korper
iſt mit kleinen, leicht befeſtigten Schuppen bedeckt; die
Farbe deſſelben gelblich und ſchwarz marmorirt, biswei—

len auch. je nachdem das Waſſer ſeines Aufenthalts
beſchaffen iſt braun und gelb gefleckt und uberhaupt
mit Schleim uberzogen. Der Kopf der Quappe ſieht
dem Kopfe einer Froſchlarve ahnlich, und iſt groß, das

Maul ebenfalls groß, und beide Kinnladen ſind mit 7
Reihen kteiner ſobitziger Zahne beſetzt. Die aleich kan—

gen Kinnladen, die Bartfaden und die beiden Rucken—
floſſen unterſcheiden dieſen Fiſch. Er hat in der Kie—

menhaut 7; in der Bruſtfloſſe 20; in der Bauchfloſſe
6; in der Afterfloſſe 67; in der erſten Ruckenfloſſe 14

und in der zweiten 68 Strahlen.

Unter allen Weich- oder Schellfiſchen iſt die
Quappe der einzige, welcher in ſuben Gewaſſfern und

zwar ſowohl in ſußen Landſeen, als in Fluſſen lebt.
Man findet ſie faſt in allen Gegenden Deutſchlands ziem

lich zahlreich, und außerdem in ganz Europa; auch in

Oſtindien wird ſie angetroffen. Sie liedt ein teines hel—

J
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les Waſſer, und liegt in der Tiefe auf dem Grunde, um
daſelt ſt unter Sttinhohlen auf die vorubergehenden klei

nen Fiſche za lauern. Außer dieſen dienen ihr auch Jn

ſekten und Wurmer zur Nahrung. Wenn ſie des Fraßes
vollauf hat, ſo gedeihet und wachſt ſie ſchnell.

Sie laicht mitten im Winter, am Ende des De—

cembers und zu Anfange des Januars. Jn dieſer Jab
reszeit kommt ſie aus der Tiefe nach den flachen Stel

len herauf, um daſelbſt ihren Laich abzulegen.

Sie beſitzt viel Lebenskraft, und halt ſich im Fiſch
kaſten ziemlich lange. zumal wenn man ihr zerhacktes

Rinderherz giebt. Jhre Vermehrung iſt ſehr anſehn
lich. Jn einem einzigen Weibchen hat man 128,o00
Eier gefunden. Das weiche, zarte und wohlſchmek
kende Fleiſch dieſes Fiſches giebt auch ſchwachlichen Per

ſonen eine gute Nahrung, und iſt uberhaupt allent

halben beliebt.

Taf. 76. Fig. 4. Der Krotenfiſch.
(Gadus tau.)

Dieler Schellfiſch iſt hochſtens 5z oder 6 Zoll lang,
und hat ſeinen lateiniſchen Namen daher, weil er den
griechiſchen und lateiniſchen Buchſtaben T auf dem Kopfe

fuhren ſoll. Der Kopf ahnelt ubrigens der Form nach
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einem Krotenkepfe; daher der deutſche Name. Der
Krotenfiſch gehort zu den Schell- oder Weichfiſchen, die

2 Ruckenfloſſen haben. Dies und die vielen kurzen
Bartfaden am Unterkiefer dienen zum Unterſcheidunas—

merkmale. Beide Kinnladen und der Gaumen ſind mit

Zahnen beſetze. Der ſchwarze Augenſtern iſt mit einem

goldenen Ringe umgeben. Zwiſchen den Augen, am
Genick bemerkt man eine Vertiefung und einen Quer—
ſtrich? woraus man vielleicht das Tgemacht hat. Der

ganze Rumpf iſt vom Schleime glatt, und die weihben
Schuppen ſind ſo klein, daß man ſie mit bloßen Augen

nicht erkennen kann. Der Kopf iſt braun; Rumpf und
Fioſfen ſind btaun mit weißen Flecken; der Bauch
ſchmutzig weiß. Jn der Kiemenhaut ſind 6; in der

Bruſtfloſfſe 20; in der Baugfloſſe, 6; in der Afterſloſſe
15. in der Schwangflofſe 12; in der erſten Ruckenſloſſe

Z und in der zweiten 20 Sttahlen. Die Strahlen der
erſten Ruckenfloſſe ſind ſtachelicht.

Dieſer. Fiſch lebt in den Gewaſſern von Carolina in

Nordamerica, und wird daſelbſt Toaudfiſch genannt.
Seines ſtark bewaffneten Maules wegen gehort er, ob

gleich ſeine Große unbetrachtlich iſt, zu den Raubfiſchen,

und iſt noch kleinern Seebewohnern ein Schrecken.
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Surinamiſche Schmetterlinge.

Fig. 1. u. 2. Der ſurinamiſche Eurilochus.

(Papilio Eurilochus.)

a
Viiſer große Tagfalter, der hier auf der Ober und
Unterſeite vorgeſtellt wird, mißt in der Breite, ſeiner

großten Ausdehnung nach, 7 Zoll und 3 bis 4 Linien;
die Lange betragt zJ Zoll; folglich ubertrifft er alle un

fere einheimiſchen Schmetterlinge weit an Gtoße. Er
iſt uberhaupt einer der großten. Seine Vorderflugel
haben auf der obern Seite eine graubraune Grundfarbe,

die nach dem Hinterende zu kaffeebraun wird. Durch

das Kaffeebraun lauft eine graugelbe Binde, uber wel
cher einige weiße Zeichnungen ſteben, und der außerr

Rand iſt orangegeib geſaumt. Nach der Flugelwurzel
hin ſind viele in einander laufende, ungleichformige,
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aſchbiaue Striche aufgetragen. Die Unterflugel ſind an

der Wurzelhalfte braungelb mit gleichmaßigen Strichen;

die untere Halfte der Flugel iſt draunlich ſchwarz, mit

einem orangefarbenen Saume. Auf der untern Seite
haben alle 4 Flugel dieſes Schmetterlings eine grau—

braune Grundfarbe, die an einigen Stellen heller, an
andern dunkler iſt, mit allerlei dunklern marmorarti—

gen Zeichnungen. Die Hmtterflugel fuhren jeder ein
großes ſchwarz violettes, orangegelb und ſchwarz einge

faßtes Auge, in der Mitte mit einer weißen, halbmond
kormigen Zeichnung.
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Aſirtat inf che: Vrorg enl.

Fig. 1. Der tibetaniſche Pfau.

(Pavo ſibetanus.)

l

—er tibetaniſche Pfau iſt nicht großer als ein
Pe lhubn, der Schwanz aber macht, daß er 2 Fuß. und

drittehatb Zoll in der Lange mißt. Der anderthalb Zoll
lange Schnabel ſieht aſcharau aus; der Augenſtern iſt
geib; der Hals und der Unterleib aſchfarben mit ſchwar

zen Wellenlinien gezeichnet; die Deckfedern der Fluügel,

der Rucken und der Steiß ſind grau mit kleinen weißen

Tupfeln. Der Rucken und die Deckfedern der Flugel,
haben außerdem noch große runde Flecke oder Augen von

ſchoner brauner Farbe, die in verſchiedenem Lichte vio

lett und goldgrun ſchillen. Die Schwungfedern und
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oberen Deckkedern der Flugel ſind grau, mit ſchwarzlichen

kinien gezeichnet; von den erſtern hat jede zwei runde

blaue Flecke; von den letztern vier. Die Beine ſind

grau, hinten mit zwei Spornen verſthen; die Klauen
ſchwarzlich.

Das Konigreich Tibet iſt die Heimat dieſes Vo
gels, den man haufig auf chineſiſchen Tapeten abge

malt findet.

Zaf. 78. Fig. 2. Der Argus-Faſan.

(Phasianus Argus.)

Der Argus-Faſan, ſeiner vielen Augenflecke we
gen ſo genannt, iſt unſerm Truthahn an Große gleich.
Sein Schnabbel, welcher dem Schnabel des gemeinen

Faſans gleich geſtaltet iſt, ſieht hellgelb aus. Die
Stirn und der Anfang der Kehle ſind mit einer ſchon
ſcharlachfarbenen, gekorneiten Haut bedeckt; der Augen

ſtern iſt orangefarben;  die Haut um die Augen herum
dunkler; an jeder Seite der untern Kinnlade iſt eine
Art von ſchwarzem Knebelbart. Der Scheitel, der hin
tere Theil des Kopfs und der Hinterhals ſind ſchillernd
blau. Den Hinterkopf ziert ein dergleichen gabelformi—

ger Federbuſch. Unterhalt, Rucken und Flugeldeckfe—
dern ſind braungelb mit rothlichbraunen, unregelmaßigen

J—
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Querſtreifen; die 9 außeren Schwungfedern hellgelbe
braun mit kleinen dunkelfarbigen Flecken an den außeren,

und mit klieinen weißen Flecken an den inneren Fahnen

gezeichnet; die uübrigen 11 Schwungfedern dunkelbraun
mit runden und lanqlichen Flecken an beiden Fahnen und

an den außeren nahe am Schafte mit einer Reihe von

12 bis 15 Augen; wovon die großten einen Zoll im
Durchmeſſer halten, und denen am Schwanze des ge—
meinen Pfauen ahneln. Die Kehle, die Bruſt, der
Steiß und bie oberen Deckfedern des Schwanzes ſind

matt orangefarben mit runden dunkelfirbigen Flecken.
Von den. 14 Schwanzfedern ſind die beiden mittelſten

Z Fuß, die nachſte i8 Zoll lang und die übrigen ſtufen
weiſe immer kurzer bis auf die Lange von 12 Zoll. Die

Farber des Schwanzes, iſt dunkelbtaun mit weißen

Punkten; die beiden mittelſten aber haben tunde, weifñe,

ſchwatzeingefaßte Flecken an den inneren Fahnen. Die

Beine ſind grunlich aſchfarhen.

eeon„Dijfſer ſchone Vogel iſt in China zu Haule, findet
ſich doch aber auch einzeln in den Waldern auf Suma

tra. Er. ſoll ſehr zartlich ſeyn, und daher bei aller an
gewandten Muhe nie langer, als einen Monat in der
Gefangenſchaft' leben. Das Licht ſcheint ihm zuwider,
und er iſt bei hellem Tage. gleichſam leblos. An dun—

keln Orten iſt er ziemlich munter, und laßt da eine

Stimme horen, die der Stimme des gemeinen Pfauen
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gleicht. Sein Fleiich kommt in Geſchmack und Gute
mit dem Fieiſche unſers gemeinen Faſans uberein.

Taf. 78. Fig. Z. Der hmdoſtaniſche Faſan.

(Phasianus curvirostris.)

Dieſe Gattung von Falſanen iſt noch nicht gar
lange in Europa bekannt. Sie mißt 2 Fuß in der Lange

und ubertrifft an Groöße das Haushuhn. Der zwei Zoll
lange braune Schnavbel iſt ſtarker ackrtummt, als bei

andern Vogeln dieſes Geſchlechts; eigentlich macht jedoch
nur die obere Kinntade die ſtarke Krummung; denn dieſe

ſtreckt ſich weit ubet der untern hervor, und bedeckt die—

ſetbe. Die kahlen Augenkreiſe ſeben grunlich biau aus,
und der Kopf tragt einen aufrecht ſtihenden Federbuſch,

der 17 bis 18 Federn von verſchiedener Große enthalt,

wovon die langſte faſt vier Zoll lang iſt. Diefe Federn
ſind der großten kange nach Schaft, und nur der obere

Theilt iſt Fabne. Die lannen Halsfedern hangen locker
herab, wie beim Haushahn. Der Kopf und die Kehle

iſt grun bronzefarbig;  die Mitte des Haiſes putpurn
mit Kupferglanz; der untere Theil aelb kupferbronzen; alle

im verſchiedenen Lichte verſchieden ſchillernd und uberhaupt

prahtig. Der Rucken, und die Deckfedern der Flugel
ſind ſchon purpurfarben, und baben grunbtonzene Spiz—

zen; die großen Schwungfedern ſchwarz; die unteten
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Theile des Korpers vom Kinn bis zum After matt—

ſchwarz, hie und da mit grunlichem Glanze, die Schen

kel eben ſo; die Beine bis unter die Knie befiedert.
Der Schwanz braunlich zimmtfarben mit dunkelfarbiger
Endſpitze und abgerundet. Die ſtarken, rauhen, ge—

ſchuppten Beine ſind dunkelbraun und hinten mit ei

nem kurzen Sporn beſett.
v

Das etwas kleinere Weibchen hat nicht das ſchone

Gefieder des Mannchens, und iſt der Hauptfarbe nach

mihr braun,

Dieſer ſchone Faſan iſt in Jndien einheimiſch, aber
ſelten. Als Seltenheit bringt man ihn ſelbſt in ſeinem
Vaterlande aus dem nordlichen Theile von Hindoſtan,

von den daſigen Hugeln und Bergen nach Calcutta.

Die Englanderin Lady Jmpepy nahm einige dieſer
Vogel lebendig zu Schiffe mit nach England. Sie biel
ten ſich einige Monate bei ungehulſetem Reiß ſehr gut,

wurden dann aber von einer pockenartigen Krankheit des

ubrigen Federviehes angeſteckt und ſtarben. Sie ertragen

die Kalte gut, aber die Hitze iſt ihnen zuwider.
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8WBenn man wahrnimmt, wie viel die Vogel dadutch

vor den Menſchen und ubrigen Thieren voraus haben,

daß ſie ſich mit ihren Fittigen in die Lufte ſchwingen,

und fo'mit Schnelligkeit von einem Ort zum andern
hinbegeben konnen; ſo muß naturlich der Gedanke auf

ſteigen, daß man auch fliegen mochte. Dieſer Wunſch
zeigt ſich nicht ſelten wirklich bei Menſchen, vortzuglich

im iugendlichen Alter. Er war es auch, der ſchon im

fruheſten. Alterthume Einige antrieb, Verſuche zum
Fliegen zu machen. Die Alten haben uns mancherlei

Erzäahlungen von dergleichen Verſuchen hinterlaſſen.

Die Griechen; Herodot und Diodor von Stcilien, er
zahlen von einem gewiſſen Abaris, er habe von dem

Apoll einen Pfeil zum Geſchenk bekommen, auf welchem
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er ſitend durch die Lufte dahin geflogen ſeyv. Strabo,
ein anderer alter Grieche, meldet von gewiſſen Leuten

unter den Thratiern, daß ſie die Kunſt verſtanden hatten,

ſich im Rauche zu erheben. Doch dies Alles iſt gar zu

augenſcheinliche Fabel, als daß es der Muhe werth ware,
dabei langer zu verweilen. Nicht viel mehr. iſt die be

kannte Geſchichte vom Dadalus und ſeinem Sohne Jka—

rue. Beide machten ſich Flugel, die ſie mit Wachs am
Korper befeſtigten und womit ſie uber das Meer zu ent

fliehen ſuchten. Wenn nun gleich dieſe dadaliſchen Flu

gel wohl nichts weiter als Segel geweſen ſfind, die der

Kunſtler zuerſt dem Schiffe gab, mit welchen er durchs

Meer fuhr ſo zeugt doch die Erzahlung: von mechani
ſchen Verſuchen zum Fliegen.

Jm fruhen Alterthume ſoll man ſchon Figuren ver

fertigt haben, welche ſich von ſelbſt in die Luft erhoben.

Vor allen erwahnen wir die beruhmten Kunſtſtucke des

Archytas von Tarent, weicher ungefahr'aoo Jahre vor

Chriſti Geburt lebte. Er verſfertigte ſo erzahlt
Gellius eine fliegende Taube von Holz, die ſich durch

ihre eigenen Schwingungen und durch eine beſondete, in
ihr eingeſchloſſene Luft in der Hohe ſchwebend erhielt.

Zu des Kaiſers Nero Zeiten, ungefahr 6o Jahr

nach Chriſti Geburt, ſcheint bei den feierlichen Spielen

in Rom, auch ſchon ein Wagehals mechaniſche Verſuche
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mit Fliegen gemacht zu haben. Sueton, der Lebensbe

ſchreiber jenes Kaiſers, ſagt namlich, daß ein neuer Jka

rus dicht neben dem Sitze des Kaiſers herabgefallen ſey

und denſelben mit ſeinem Blute beſpritzt habe. Von ei

nem andern Flieger in Rom witd erzahlt, daß er auf hohe

Mauern geſtiegen ſey, dafſelbſt ſeine Flugel ausgebteitet

und ſich in der kLuft wie ein Vogel erhalten habe.

Man konnte in der That ein kleines Buch anfullen,
wenn. man die Erzahlungen anfuhren wollte, die man in

alten Buchern vom Verſuchen zum Fliegen findet. Die
Meinungen uber die Moglichkeit des Fliegens waren

getheilt. Einige laugneten ſchlechterdings, daß man

mit Maſchinen wie ein Vogel in der Luft ſich erheben
konne; Andere dagegen behaupteten die Moglichkeit mit
feſter Ueberztugung. Dies, that unter andirn ein ge—

wiſſer van Helmont zu Bruſſel, welcher die Moglich
keit des Fliegens mit der großten Warme vertbeidigte.

Es gab auch Gelehrte, welche Vorleſungen uber die

Kunſt zu fliegen hielten; indes findet man nicht, daß

dieſe Herren ihren Zuhorern mit ihrem Beiſpiele voran

gegangen und ſelbſt aufgeflogen waren.

Eine ungewiſſe Nachricht erzahlt von einem Manne
zu Nurnberg, der aber nicht genannt wird, daß er ſich

zwei Flugel gemacht und ſich damit eine bettachtlicht

Strecke in die Luft erhoben hatte; es ware aber eins

Funke Text z. Bilderb. f. K. VIII. B. Q
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von den Radern, die zur Bewegung der Flugel bienten,

zgerbrochen; er ſey herabgeſturzt und habe ſich ſehr be
ſchadigt.

Aehnliche unverburgte Nachrichten ſindet man noch

in großer Menge. Johann Baptiſta Dante, ein Jta
liener, am Ende des funfzehnten Jahrhunderts und
Mathematiker zu Venedig, ſoll ſich auch mittelſt kunſtli—

cher Flugel in die Luft erhoben haben, ja ſogar ubers
Waffer geflogen ſeyn. Als er ſich einmal bei einer offent

lichen Feierlichkeit ſeinen Mitburgern zeigen wollte, und

ſchon hoch geſtiegen war, zerbrach ein Eiſen an ſeinen Flu

geln, er fiel herab und zerſchmetterte die Schenkel.

Die Flugel des Dante ahmte ein Shloſſer zu Sable

in Frankteich, Namens Beinier, nach. Sie waren
von Taffet auf großen und leichten Rahmen geſpannt,
wovon zwei und zwei mit einer langen Stange verbun—

den waren Jede der beiden Stangen ruhete mit ihrem

Mittelpunkt auf den Schulternz das vordere Paar Flu—

gel wurde von den Handen, das hintere durch daran be
feſtigte Schnure von den Fußen in Bewegung geſettt.

Die erſten von Beinier verfertigten Ftugel kaufte ein
Tanzer, der ſich ihrer mit dem deſten Erfoige bedient

haben ſoll; dann verfertigte der Kunſtler andere, noch

beſſere, mit welchen er ſelbſt Verſuche anſtellte. Er fieng

damit an wie die Nachricht ſagt daß er zuerſt
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von einem Schemel, dann von einem Tiſche; aus dem

Fenſter des erſten, ſodann aus: dem Fenſter des zweiten

Stocks, und zuletzt oben vom Dache uber die benachbar—

ten Hauſer wegflog.

Hoffentlich wird keiner unſerer Leſer dieſe und ahn

liche Erzahlungen, ſo zuverſichtlich fie auch gegeben wer

den, im Ernſte fur wahr halten. Es gehort nur wenig
vernunftige Ueberlegung dazu, um zu beareifen, daß die

ſchwere Maſſe des imenſchlichen Korpers durch kunſtliche

Flugel keinesweges in der Luft ſchwimmend erhalten
werden knne. Dies mag man dann auch bald ein—

geſehen haben; denn man hort nicht, daß in ſpateren

Zeiten ein vernunftiger Menſch mit kunſtlichen Flugeln

in die Luft ſich zu erheben verſucht hatte. Dabei aber

gab man den Wunſch zu fliegen uberhaupt nicht auf;

denn ſeine Befriedigung hatte gar zu viel Reizendes.
Man ſann auf andere Auswege. Franz de Lana, ein

Mathematiker in Rom, der im ſiebenzehnten Jahrhun—

dert lebte, und ſich mit der Kunſt zu fleegen auf das an—

gelegentlichſte beſchaftigte, fiel zuerſt auf die Jdee eines

Luftſchiffes, welches durch Segel und Ruder wie ein ge—

wohnliches Schiff in der Luft ſollte bewegt und regiert

werden. Das Mittel, die Maſchine in der Luft ſchwe
bend zu erhalten, ſollten ſeiner Meinung nach 4 große

hohle kupferne Kugeln von zwanzig Fußs Durchmeſſer

ſepn, welche luftleer gemacht wurden. Er meinte rich

Q 2
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tig, daß, wenn dieſe Kugeln ſo groß waren, daß ſie
mehr Luft aus der Stelle trieben, als ſie ſelbſt wagen,

ſo wurden ſie in der Luft ſchwimmen und noch uberdies

eine Laſt mit in die Hohe nehmen konnen. So richtig dies

an ſich iſt, ſo bleibt es doch unausfuhrbar, indem es
unmoglich iſt, ſo ungeheuere Kugeln aus dunnem Blech

zu machen, welche noch feſt genug waren, um ſie ganz

der Lukt zu entladen. Seine Segel und Ruder waren
mit nicht geringerer Schwierigkeit verbunden; bei alle
dem glaubte er doch, das großte Hinderniß bei dieſem

Unternehmen ſey der Mangel am Gelde, welches er
nicht aufzutreiben wußte. Spatere Gelehtten zeigten

bald das Unmogliche leines Entwurft.

Den Gedanken, einen hohlen leichten Korper mit

einer Materie anzufullen, welche leichter ware als die

atmoſphariſche Luft, hatten ſchon Mehrere in der erſten

Halfte des achtzehnten Jahrhunderts. Daß man da
durch Laſten in die Lüuft muſſe erheben konnen, bezwei—

felt kein Menſchz aber woher denn eine ſo leichte Materie
nehmen? Man fiel auf die Luft in den oberſten Regio

nen der Atmoſphare. Ganz gut!l aber wie dieſe Luft
berunter zu bringen ſey, das blieb ein unauflotliches
Wathſel. Vor vierzig bis funfzig Jahren ahnete man

noch nicht, daß auch außer den obern Regionen der
kLuft ſelbſt unten auf unſerer Erdoberflache Materien

gefunden wurden, welche wviel leichter ſind, als die
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atmoſphariſche Euft. Erſt unſern Zeiten war dieſe
Entdeckung vorbehalten.

Joſeph Galien, Profeſſor zu Avignon, ſchrieb im
Jahre 1755 eine eigene Abhandlung uber die Kunſt in

der Luft zu ſchiffen. Er hatte die Joee, einen hohlen
Korper mit einer leichtern Materie, als die kuft, anzu
fuüllen, und ſchlug dazu einen ungeheuren hohlen Wur—

fel von Leinwand vor, deſſen jede Seite tauſend Klaf
tern lang ſeyn ſollte. Wenn man den Umfang dieſes
Korpers bedenkt, und dabei die Schwierigkeiten der

Verfertigung, der Aufſtellung, der Fullung, der Hande.

thierung u. ſ. w. erwugt, ſo gerath man in Verſuchung,

den Vorſchlag fur bloßen Scherz zu halten.

Alle Schwierigkeiten, alle mißlungene Verſuche
ſchreckten den Menſchen von der reizenden Kunſt, fliegen

zu lernen, nicht ab. Den letzten Verſuch, kurz vor
der Erfindung der wirklichen Luftmaſchinen machte der

beruhmte Blanchard. Et kundigte im Jahre 1782 mit
vieler Zuverſicht in Frankreich offentlich an, daß er ſeit

zwotf Jahren an der Erbauung eines Luftſchiffes arbeite,
endlich alle Hinderniſſe und Schwierigkeiten bekampft

habe, und nun ſo weit gekommen ſey, daß er wirk

lich aufzufliegen gedenke, wenn man ihn nur mit
Gelde unterſtudße. Die Moglichkeit, daß ein Menſch

Nfich, ſeiner Schwere ungeachtet, in die Luft er—
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heben konne, bewies Vlanchard mit dem Vogel Condor,

bekanntlich dem großten unter allen fliegenden Vogeln, deſe

ſen Korpermaſſe wahrſcheinlich der eines Menſchen bei

kemmt, und der mit Leichtigkeit Schaafe, Zitgen, Kal-
ber und großere Thiere mit durch die Luft nimmt..

Das Luftſchiff, welches Blanchard verfertigt hatte,

beſtand aus dunnen, aber feſten Holzſtaben; ſein oberer

Theit hatte die Form eines Seltes, war mit Taffent uber—

zogen, und das Ganze ſo: leicht, daß es. zwei Manner
ſorttracen konnten. Aus dem oberen Theile giengen  vier

oder ſectss langlichrunde Flugel von ſechs Fuß Lange here

aus; weiche nach der Meinung Blanchards von dem im

Seahiffe ſihzenden Menſchen! mit Händen und Fußen durch
Hebel und Rollen in Bewegung geſetzt werden ſollten.

Der Kunſtler verſprach mit dieſem Schiffe ſich hoch in

die Luft zu ſchwingen, in kurzer Zeit einenungeheuren

Weg zurüuck zu legen, ſich nach. Belieben herab. und ſo—

gar aufs Waſſer zu laffen, worauf rer ſein Schiff ſchon
eingerichtet hutte.

n2i

Dieſe ſo zuverſichtliche Ankundigung ſetzte das neu
gierige Paris in Erwartung.. Vorerſt beſtimmte Blan

chard einen Tag, an welchem er dem Publicum ſein
Schiff zeigen unddeſſen Einrichtung begreiflich machen

wollte; doch er zogette von einer Zeit zur andern, und

es ward nichts. Es fehlte auch nicht an Gegnern, die
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Blanchard's Vorgebungen fur Windbeutelei erklarten.
Andere dagegen nahmen ſeine Erfindung in Schutz. So

viel iſt gewij, daß Herr Blanchard ſich mit dieſem Luft
ſchiffe auch nicht eine Elle hoch von der Erde erhoben hat.

Sonderbar! daß man' bei den eifrigſten Wunſchen
und Jahrtauſende hindurch fortgelezten Bemuhungen zu

fliegen nicht darauf fiel, große Vogel ſo abzuricktenm

daß man damit eine Reiſe durch die Luft hatte machen

konnen. Doch auch an dieſen Verſuchen ſcheint es nicht
ganz zu fehlen. Jrgend eine Nachricht aus England

fur ihre Waährheit kann ich nicht burgen erzahlt Fol—

gendes: Ein Butger in London erhielt in den Jahren
1770 oder 1772 einen Brief aus Nordſchottland, aus

welchem erhellet, daß dort wirklich ein ſinnteicher Mann

mit Vogeln in der Luft umher gefahren ſey. Der Brief—
ſteller ſagt: Als ich einſt in meiner Hausthur ſtand, ſah

ich einen Adler aus den Woiken herabſchießen und ein
Lamm ſchnell durch die Lufte fuhren. Hiebei ſitlen mir

mancherlei Gedanken ein, beſonders auch die virlfalti.

gen Verſuche der Menſchen zum Fliegen. Sollte es
denn nicht moglich ſeyn, mit Vogeln ſeinen Zweck zu ers

reichen? Wenn ein Adler mit einem Lamm davon fliegen
kann, ſo muſſen zehn Adler zehn Lammer tragen kon—

nen. Vereinigte man nun zehn Abdler ſo, daß fie zue
ſammen auffliegen konnten, ohne einander zu hindern,
ſo mußten ſie zuſammengenommen eine Laſt aufheben
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konnen, die dem Gewichte von zehn Lammern gleich
ware. Jch ergotzte mich mit der Ausbildung dieſet Gedan

tkens, und wie das zu geſchehen pflegt es entwickelte

ſich die Luſt in mir, ſelbſt Verſuche anzuſtellen.

Jch ſchrieb an verſchiedene meiner Freunde in ver

ſchiebenin Gigenden, und bat ſit, mir ſobald als mog
lich, eine gute Anzahl junger Adler zu verſchaffen. Jch
erhielt achtzehn Stuck; zwei davon ſtarben, ſechszehn

richtete ich ab, und habe es nun durch meinen Fleiß dahin
gebracht, daß ſie mir die erwunſchten Dienſte leiſten.

Anfangs wurden ſie nach Art der Falken: gewohnt, die

man zum Jagen braucht. Hierdurch lernten ſie dem
Menſchen gehorchen; dann band ich iedem zwei Pfund
ſchwere, bleierne Gewichte an-die Fuße, und ließ ſie damit

alle Tage eine Strecke fliegen. Nun vetrgtoßerte ich das

Gewicht alle Tage um einige Unzen, bis zuletzt jeder

mit funfzehn Pfund. fliegen konnte, welches noch nicht

ſo viel beträagt, als ein Lamm witgt.

ül
Jest fieng ich an, meine Adler paarweiſe zuſammen

iu ſpannen, und als ſie auf dieſe Weiſe ein paar Tagt
geflogen waren, band ich zwei, dann drei, vier und zu
lett alle acht Paar zuſammen. Die Art, wie ſie ver
bunden werden, iſt naturlich ſo, daß ſie ſich weder ver—

wickeln noch mit den Schwingen an einander ſchlagen
konnen. Sobald ich ſahe, daß ſie ganz abgerichtet, wa-
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ren, wagte ich es, mich ſelbſt an die Stelle der bleiernen

Gewichtenzu ſeten. Jch verfertigte eine Zuruſtung von

GStricken, die ſo unter einander verbunden waren, daß
ich mich hequem darein ſehen konnte, und daß jeder Adler

nur ſeinen Antheil an der Laſt zu tragen hatte. Die
ganze Maſchine und meine Perſon bettagt noch nicht ſa

viel an Laſt, als die bleiernen Gewichte zuſammen.

Den Ablern ſchien es ganz wohl zu gefallen, und
ſie erhoben ſich mit mir m die Luft. Wahrend der Reiſe
gehorchten ſie volllommen meinen Befehlen, und als ich

ungifahr üne. Stunde geflogen war, kehrte ich als der
glucklichſte Wann wieder nach Hauſe zuruck. Seitdem
bin ich alle Tage ausgeflogen und in wenigen Wochen

gedenke ich in London zu ſeyn. Maan hat indes
niemals aus einem offentlichen Blatte vernommen, daß

dieſer abentheuerliche Luftfabhrer mit ſeinem befiederten

Geſpunn in London erſchienen ware.

Wir wenden uns nun zu jener bewundernéwurdi.
gen Erfindung, welche endlich nach ſo vielen mißlunge

nen Verſuchen beinahe Alles leiſtete, was man je von der

Kunſt  zu fliegen und die Lufte zu durchſchiffen erwar

tet hatte.

Ungefahr um das Jahr 1766 entdeckte der Eng“

lander Cavendiſh die große Leichtigkeit des brennbaren
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Gas  und dies brachte den. D. Black in Edinburgh
bald darauf auf den Gedanken, daß eine dunne Blaſe
mit jenem Gas angefullt in die Luft ſteigen mußte;. doch

bekummerte er ſich weiter nicht um. Verſuche. Jm Jahr

1782, alſo in demſelben Jahre, wo Herr Blanchard
mit ſeinem Luftſchiff in Paris aufſteigen wollte, verfet
tigte Cavallo Blalen von dunnem. Papier, vorſuchte ſit

mit brennbarem Gas anzufullen, fand aber, daß das

Gas das Papier, durchdringe, und nahm Schwiinsbla—
ſen, die jedoch zu ſchwer waren. —Nur Seifenblafen,
die er mit brennbatem Gas anfullte, erhoben ſich bis

zur Decke des Zimmers, wo ſie zerplatzten. Dieſe Sei
fenblaſen waren  allfo die erſten Luftmafchinen; doch
mochte es wohl keiner gewagt haben, damit aufzufliegen.

Ie 277 J ueee2.,. Jn. Frankreich:brathten endlich die beiden Gebruder

Mantgolfiers, geſchickte Papierfabrikanten und elfrige

Verehrer der Natuewiſſenſchaften, zuerſt eine großert
Macſchine zu Stande, die ſitch von ſelbſt in die Luft er—

hob, und doch nicht, wie Cavnilo's Seifenblaſen, barin

zerplatzte. Jm Novemberrdes eiwahnten Jahres ver—

Armerk. Gas, vielleicht von Gaſch, nennt man eine
luktfoörmige oder luftarteze Fluſſigkeit, welche die Eigen-
ſchaften der gemeinen atmoſphariſchen Luft, die auch ein
Gas iſt, beſitztt; alſo unſichtbar iſt, ſich durch Warme
ausdehnt, durch Kalte zuſammenzieht, ſich nie in Tropfen

verwanden abetr in glaſernen Gefaßen einſperren läßt.
Es giebt ſehr vielerlei Gabarten.
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fertigte der altere Montaolfier eint hohle Maſchine von
Taffet, welche 40 Cubikfuß Jnhalt hatte, inwendig
durch brennendes Papier erhitzt wurde und zu Avignon

in einem Zimmer bis zur Decke ewporſtieg. Kurz dar—

auf ließen beide Bruder eine ahnliche Maſchine, 70 Fuß

hoch, in freier Luft aufſteigen. Dann verfertigten ſie
eine andere von 35 Fuß Durchmeffer und 450 Pfund

Gewicht; und litßen dieſelbe im Junius 1783 zu Anno—

nay; in Gegenmart vieler Zuſchauer in dite Luft ſteigen.

Site Zerreichte in  einer Zeit von noch nicht vollen 10 Mi—

nuten eine Hohe von 1ooo Klaſtetn, und fiel 720o Fuß
weit vom Drte des Aufſteigens zur Erde nieder.

.Unfere Leſer, die damals ſchon an wichtigen Welt—
begebenheiten Antheil nahmen, werden ſich zu etinnern

wiſſen, welchenmachtigen Einbruck die Zeitungs nachtich
ten. davon allenthalben auf die Gemuther der Menſchen

machten.!!“ Da man Jahrtauſende hindurch vergeblich

alle Mittel aufgeboten, vergeblich oft ſich in Lebensge—

fahr begeben hatte, um betrachtliche kaſten in die Luft

zu erheben; 2cda man ſeo oft durch Fabeleien und Beu—

telſchneidereien. in ſeinen Erwattungen betrogen worden

war, ſo ſchienen mit Recht alle Vernunftige an der
Wahrheit der Montgolfieriſchen Erfindung zu zwei—
feln. Man glaubte, die Nachricht ſey franzoſiſcher
Wind und lachte. Jn Paris, wohin ſie ſich blitzſchnell
verbreitete, machte die neue Erfindung ein gewaltiges

71
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Aufſehen, und ſetzte alle Naturkundige in Bewegung.

Nun war alſo endlich das Mittel zum Fliegenent
deckt; denn hatten die Montgolfiers eine ſo betrachtliche

Laſt in die Luft erhoben, ſo war gar kein Zweifel,
daß nicht auch der Menſch auf dieſe Weiſe durch die

Luft ſchwimmen konnte.

Welcher Mittel hatten ſich aber die Montgolfiert
bedient, um zu dieſem großen Endzweck zu gelangen?

Dieſe Frage beſchaftigte jetzt alle Kpke der Phyſiker in

Pauis und ließ ſie bald dieſes bald jenes Mittel vermu

then. Einige hatten den glucklichen Gedanken, daß ſich

Montgolfiers Experiment doch wohl mit dem brennba—

ren Gas nachmachen taſſen mußte. Charite, Profeſſor

der Phyſik, ließ eine Kugel von Taffet verfertigen, mit

einem Firniß von elaſtiſchem Harze uberziehen, und

füllte ſie mit einem Gas; welchet er aus Eiſenfeilſpanen

erhielt, woruber Vitriolol  gegoſſen war.  Die Kugel
maß 12 Fuß im Durchmeſſer, wog 28 Pfund, erreichte
beim Aufſteigen binnen. a Minuten eine Hohe von 488

Klaftern, verſchwand in den Wolken, und ließ ſich 4

Stunden nach ihrem Aufſteigen bei einem Dorfe, z Stun

den von Paris, ſanft zur Erde nieder. Das war
ein Schauſpiel fürdie neugierigen Pariſer! Alles er
ſtaunte und ſchlug freudenvoll in die Hunde. Wie dem

armen Blianchard, der kurz vorher ſo guten Willen zeigte

und doch nicht auffliegen konnte, muſſe zu Muthe ge
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weſen. ſeyn, das konnen ſich unſere Leler von ſelbſt

denken.

Man erinnert ſich aus dem bisher Geſagten, daß

die Montgolfiers ihre Maſchine dadurch zum Steigen

brachten, daß ſie in derſelben Papier anzundeten; Char—

les hingegen die ſeinige dadurch hob, daß er ſie mit
Dampf oder Gas aus Eiſenfeilſpanen und Vitriolol an

fullte. Es gab alſo gleich Anfangs zweierlei Methoden,

die Luftmaſchinen ſo, aber auch Luftſchiff,
Montgolfisre und Aeroſtat, nannte man die neue
Erfindung in die Luft zu erheben. Die Methode,
deren ſich die Gebruder Montgolfiers bedienten, beruht
darauf, daß man die Luft in dem Ballon durch angezun—

dete Matetialien z. B. Papiet, Sttoh, ttocknes Holz
u. ſ. w. erhiht und verdunnt; denn Feuer oder Warme

dehnt allemal die in einem Raume eingeſchloſſene Luft
ſtark aus, ſo daß ein großer Theil derſelben aus dem

Raume entweicht. Hierdurch wird bewirkt, daß die
ganze Menge der in einem gewiſſen Raume eingeſchloſſt

nen Luft weniger wiegt, als die Luft außenher. Neh

men wir z. B. eine große Kugel von leichtem Taffet und
etwa 12 Fuß Durchmeſſer mit der gemeinen kLuft gefullt,

ſo wird ſie auf der Erde liegen bleiben, ohne ſich im ge
ringſten zu hebenz denn die Maſſe, woraus ſie beſteht,

iſt bei aller keichtigkeit doch ſchwerer, als die Luft, und
die eingeſchloſſene kuft halt mit der außeren Luft das
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Gleichgewicht. Zoge man einen Theil der kuft heraus,

ſo erleichterte man zwar dadurch die ganze Maſchine;

allein nun fallt ſie auch zuſammen, iſt daher in der au
ßeren Luft nicht mehr in einem ſo weiten Raume ausge

dehnt, und ſchwimmt mithin mit ihrer Laſt nicht mehr auf

einer ſo großen Maſſe derſelben; folglich wird das Heraus
ſchopfen der Luft die Maſchine dennoch nicht zum Steigen

bringen. Soll ſie wirklich ſteigen, ſo muß nicht nur eine
hinlangliche Menge Luft aus dem Jnnern aukgepumpt

werden, ſondern die Maſchine muß auch ihre vollige ku

gelige Aueſpannung behalten. Durch die Hitze, welche

die angezundeten Materialien, Stroh, Papier, Wolle u.

ſ. w. hervorbringen, wird nun dieſer Zweck wirklich er—

reicht. Sie treibt einen betrachtliven Theil der Luft aus,

d. i. verdunnt die Maſſe und dehnt die noch zurtuckblei—

bende verdunnte dermaßen aus, daß der Ballon nicht zue

ſammenfallen kann, ſondern ausgeſpannt bleibt. Nun

iſt ſeint ganze Maſſe durch die Vermindetung der im Jn

nern befindlichen Luft, um vieles teichter geworden, alt

eine, dem Luftballe an Große oder an Ausdehnung vol

lig gleiche Maſſe atmoſphariſcher Luft; der Ballon
ſchwimmt mithin in der Luft, und ſteigt auf.

Anfangs glaubten die beiden Montgolfiert, daß
ſich bei dem Verbrennen des Strohes, der Wolle u. ſ. w.

wodurch ſie die Luft in ihrem Ballon erhitzten, ein eige—

nes Gas (eine eigene kLuftart) entwickle, und daß nicht

J
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die durch Hitze bewirkte Verdunnung der Lukt die Urfache

des Aufſteigens ſeyz es zeigte ſich bald, daß dies lehtere

allein der Fall iſt.

Was die zweite Methode betrifft, nach welcher
Charles ſeine Maſchine mit brennbarem Gas aus Eiſen

feilſpanen und Vitriolöl anfullte, ſo iſt ſie darin von
der Montgolfieriſchen verſchieden, daß an die Steſle der

durch Hite verdunnten Luft, wirklich eine neue Luftart

oder ein neues Gas tritt, welches durch ſeine Elaſti—
citat oder Federktaft den Ballon vollig aus ſpannt und
gleichwohl viel leichter iſt, als die atmoſphariſche Luft,

welche von außen den Ballon umaiebt. Uebrigens ſieht

man wohl, daß das Aufſteigen des Ballons nach diefer
Meihode auf den namlichen Giundſaten beruhet, wie

bei der vorhergehenden.

5uu—

Der eine Montgolfier begab ſich bald darauf nach
Paris, wo er ſich mit dem Vorſteher des koniglichen
Muſeums, einem eifrigen Freunde der neuen Erfindung,

mit Herrn Pilatre de Rozier, verband. Beide brachten
im October 1783 einen Ballon zu Stande, weicher 74
Fuß Hohe und 48 Fuß Breite hatte. Unterwarts an
dieſer großen Maſchine war eine Gallerie und zur beſtan

digen Unterhaltung des Feuers eine eiſerne Gluthpfanne

angebracht. Beide Manner wagten es, zugleich mit ei—

nem Atrbeiter, mit dieſer Maſchine aufzuſteigen. Diet
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iſt denn nun die erſte Auffahrt oder der erſte Aufflug,

der von Menſchen unternommen wurde, da man alle
vorhergehende Erzahlungen billig zu den Fabeln rechnen

kann. Sie ſtiegen jedoch nur zo Fuß hoch. Der Bal
lon wurde dabei aus Vorſicht an Stricken gehalten, an

welchen man ihn auch bald wieder herunterzog. Die

ruftfahrer ſtiegen auf dieſe Weiſe noch mehrmals auf

und nieder, um ſich nach und nach an das kühne Unter—

nehmen zu gewohnen; indes wagten ſie es doch nicht,
den Ballon von den Stricken loszuloſen und ſich mit dem

ſelben einem freien Fluge zu uberlaſſen. Kuhner zeigte

ſich ein gewiſſer Oberſter Dillon nebſt einem andern Offi

cier;z beide ſetzten ſich in den Ballon, ſtiegen 40 Fuß
hoch, ließen nun die Stticke nicht mehr halten, ſone

dern die Maſchine frei fortfliegen. Sie nahm ihren
Slug etwas ſchrag ſeitwarts, ſenkte ſich aber ſchon 100

Schritte von dem Orte ihres Aufſteigens ſanft zur
Erde nieder.

Dieſe und mehrere ahnliche Verſuche uberzeugten

endlich, daß ſich ein Menſch bei gehoriger Witterung

ohne alle Gefahr einer ſolchen Maſchine anvertrauen

und damit in die Luft aufſteigen konne; man beſchloß
darauf eine formliche Luftreiſe. Der a1ſte November

1783 war der in der Geſchichte ewig merkwurdige Tag,

an welchem die Herten Pilatre de Rozier und der Mar
quis d'Arlandes im Schloſſe la Muette vor einer unbe-
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fchreiblichen Menge Menſchen mit einem Luftballon auf

ſtiegen. Der Cubic-Jnhalt deſſelben betrug 6o, ooo
TFuß, und die ganze Laſt, die er zu heben hatte, 16

bis 1700 Pfund. Die Fullung dieſer ungeheuren Ma—

ſchine dauerte nicht langer als 8 Minuten; Nachmit

tags nach 1Uhr54 Minuten erhob ſie ſich majeſtatiſch

in die Luft.

Unſere Leſer werden vielleicht glauben, daß lauter
Jubel. der Menge von Zuſchauern  die Auffahrt der Luft

ſchiffer begleitete; allein man irrt ſich; tiefe feietliche

Stille, ein Ausdruck theils der Aengſtlichkeit uber die
Gefahr, theils des hohen Erſtaunens uber die Kuhnheit
des menſchlichen Geiſtes herrſchte uber der ganzen Ver—

ſammlung. Den Aeronauten erſchien bei dem allmalichen

Emporſteigen in die Lufte die zahlloſe Menge der Zu—

ſchauer auf der Erde bald eine Ameifenſchaar zu ſeyn, die

endlich ihren Blicken ganzlich verſchwand. Schon waren ſit

ſo hoch geſtiegen, daß ſie kaum noch die hochſten Gebau—

de der Stadt Paris unterſcheiden konnten. Der Ballon
nahm die Richtung der Seine und hielt ſich in der Mitte

des Gtroms Von Zeit zu Zeit warf man etwas Stroh
in die Gluthpfanne, um zu verhindern, daß die Ma
ſchine. ſich nicht auf den Sttom herabſenkte. Einmal

warf d'Arlandes eine Gabel voll Stroh mitten in die
Flamme, wodurch die Maſchine ſo ſchnell emporgeriſſen

ward, daß es den Luftſchiffern dunkte, als wurden ſit

Funke Texrt z. Bilderb. f. K. VIII. B. R



plotlich unter den Armen ergriffen und in die Hohe ge
ſchleudert. Jm oberen Theile des Ballons ließ ſich ein

Krachen horen; man unterſuthte angſtlich, ob ein Riß

entſtanden ſey; allein glucklicher Weiſe entdeckte man
keinen. Bald darauf aber. erfolgte ein neues Krachen,

welches die Luftfahrer in große Beſorgniß fetzte. Dieſe

war auch nicht ohne Grund, denn man entdeckte bald,
daß das Feuer einige Locher in den unteren Theil der Ma

ſchine gebrannt hatte; uberdieß waren einige Schnure

zetrifſen und die Gallerie wollte nicht. mehr halien.

Jetzt war es hohe Zeit, auf die Ruckreife zu denken; allein

zum Ungluck ſchwebte der Ballon gerade uher Parit.

Man unterhielt alſo das Feuer noch ſchwach, ließ den
Ballon uber die. Stadt hinſtreichen und nun ſenkten ſich

die Luftfahrer etwa 5ooo Klaftern von la Muette zur
Erde nieder, nachdem ſie 25 Minuten in der Hohe ge—

ſchwebt hatten. Als ſie zur Erde hernieder kamen, ſtell

ten ſich ihnen beim Ausſteigen große Schwierigkeiten

entgegen. Das Feuer brannte namlich viel zu ſchwach,
um den Ballon gehorig autzudehnen, er fiel daher zu

ſammen, und ſeine Maſſe es war Leinwand ges
tieth in Gefahr zu verbrennen. D'Arlandes entkam
glucklich der Gefahr; Rozier aber ward von der zuſam
menfallenden Leinwandmaſſe bedeckt, und hatte verbren

nen konnen, wenn er ſich nicht noch mit aller Gewalt
durchgearbeitet hatte. Das kuhne Beiſpiel beider Luft—

fahret ermunterte Andere zu ahnlichen Verſuchen. Der
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ſchon erwahnte Charles kundigte in affentlichen Blattern

an, daß er mit ſeinem Freunde Robert eine Luftfahrt

halten wurde, wenn man ihm mittelſt Subſcription die
Summe von 10, ooo Livtes verſchaffte. Das neugierige

Paris unterzeichnete dieſe Summe bald, und nun wurde

Anſtalt zur Maſchine gemacht. Sie war beinahe kugel—

rund, hielt 26 Fuß im Durchmeſſer, und beſtand aus
Taffet, der mit einem Firniß von elaſtiſchem Harze uber

zogen war. Unten war eine Gondel befeſtigt, in wel
cher die Luftfahrer ihren Sis nahmen, auch befand ſich

am unteren Theil der Maſchine eine 6 Zoll ſtarke ver
ſchließbare Rohre, durch welche das brennhare Gas ein

gelaſſen wurde. Jm obern Theile der Maſchine, fand

ſich eine Klappe, welche geoffnet und verſchloſſen werden

konnte. Mittelſt derſelben konnte man nun Gas het
auslaſſen, wenn man ſinken wollte.

Die Fullung dieſer ganzen Maſchine nahm, den

a7ſten November ihren Anfang nnd erforderte einen
großen Apparat.: Zur Entwickelung des brennbaten Gas

bediente man ſich einer Menge Eiſenfeilſpane, Waſſer
und Vitriolol. Allein man mochte das richtige Verhalt—

niß dieſer drei Materien nicht getroffen haben, dahet
gieng die Fullung außerſt langſam von Statten. Der
Iſte December war zum Aufſteigen beſtimmt; allein man

wurde damit nicht zu Stande gekommen ſeyn, wenn nicht

ein geſchickter Scheidekunſtler zu Hulfe getteten ware.

R
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Die Auffahrt erfolgte nun an dem beſtiuimten Tage

in den Garten der Tuilerien, unter dem lauten Zujauch

zen einer großen Menge von Menſchen. Die Maſchine

Robeit und Charles in der Gondel erhob ſich
ſchnell zu einer Hohe von Zoo Klafter. Hier ſtand ſie
mit der Luft im Gleichgewicht „und ward von einem
ſanften Winde ſo ſchnell fortgetrieben, daß ſfie ſich binnen

z Minuten aus ben Augen der Zuſchauer verlor. Wah—
rend der Reiſe ſtellten die Luftfahrer mehrere Beobachtun—

gen am Barometer an, welches nicht unter a6 Zoll fiel.

Wenn das brennbare Gas ſich aus dem Ballon entfern

te, dieſer alſo ſank, ſo warfen ſie Ballaſt aus, und er
erhob ſich wieder. Endlich blieb ihnen kein Ballaſt aus

zuwerfen mehr ubrig; daher ſtrich' der Ballon ſo niedrig

uber der Erde hin,“ daß die Luftſchiffer mit den Feldar

beitern ſprechen konnten. Um halb 4 Uhr ließen ſie ſich

endlich herab. Als Robert ausgeſtiegen war, und da
durch den Ballon an 130 Pfund erteichtert hatte, hob

ſich dieſer plotzlich noch einmal mit Hrn. Charles, und

ſtieg noch um 150 Klafter. Vier Uhr war et, als
Vhartes wieder aufſtieg; die Sonne war damals bereits
auf der Ecbe untergegangen; der kLuftſchiffer hohlte ſie bei

feinem ſchnellen Steigen von Neuem rinj und ſah nun

unter ſich den Erdboden in tiefen Schatten gehüullt, ſich

ſelbſt aber und ſein Schiff von den letzten Strahlen. der

ſinkenden Sonne vergoldet. Herrlich war'das Schau
ſpiel, das vei der ihm nun zum:zweiten Male untergehtn
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den Sonne ſich ſeinen Augen darſtellte. Ueber ſich und

unter ſich erblickte er in granzenloſer Ferne von allen
Seiten eine ſchauerliche Leerez nur nus den Thalern

und Fluſſen ſah er Dunſte aufſteigen, die ſich unter ihm

zu Wolken thürmten, und-bald darauf von dem ſchim—

mernden, Monde ſchwach erleuchtet wurden. Ganz in.

Staunen verloren., weidete. der kuhne Luftſchiffer ſich
lange an dem Anblick jenes herrlichen Schauſpiels; doch

eine lebhafte Empfindung der Kalte und ein ſtechender
Schmerz in den Ohren, der unſtreitig von der verdunn

ten Luft iherruhrte, erinnerte: ihn, ſich nireder zu laſſen.

Er offnete. jeht däe Klappe ſeines Ballons, um Gas hin
aus zu laſſen und das Sinken zu beſchleunigen. Hier

durch;und durch vorſichtiges Hinauswerfen von Ballaſt

brachte er es dahin, daß ſich die Maſchine etwa eine

haibe Meile. von der Stelle, wo ſie zum zweiten Male

aufgeſtiegen war, nach ungefabr einer halben Stunde

ſanft auf ein Brachfeld niederließ.

22 75Da dieſe Reiſe ſo gut gelungen war, ſo wurden

batd mehrere Luftfahrten angeſtellt. Einer der. erſten,

der die neue Erſindung fur ſeinen Beutel benutzte, war
Herr Bianchard, der vorher, ſchon den Pariſern fo gern

das Schaufpiel einer Auffahrt gegeben hatte. Alle ſeine

Fahiten, deren er bis auf unſere jetzigen Zeiten in und

außer Frankreich an g6 angeſlellt hat, zeichnen ſich durch

keine delondere Merkwurdigkeiten aus, weil ſie bdloß auf
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Beluſtigung bes Publicums bertchnet ſind. Nur einer
derſelben gedenken  wir beſonders, weil ſie ubers Meer
gieng. Blanchard faßte namlich bald den kuhnen Ent

ſchluß, den etwa 5 deutſche Meilen breiten Canal zwi
ſchen England und Frankreich im Lufiſchiffe zu paſſiren.

Er unternahm dies Wageſtuck in Geſeliſchaft des Herrn.

Jeffries, eines Amerikaners. Beide ſetzten ſich den
7ten Januar 1785 um 1 Uhr Nachmittägs auf der Enge“

liſchen Kuſte in die Gondel »ihres Luftſchiffes, undnah
men zur Vorſorge;, außer 9 Sacken Sand als Ballaſt

und andern Sachen, 2 Schwimmwieſten von! Kork mit.

Jhr Ballon-war mit brennbarem Gas gefullt, und die
Gondel ſo eingerichtet, daß ſie auch auf dem Waſſer

ſchwimmen konnte. Sie fuhren mit einem gunſtigen
Nordwinde ab, der ſie binnen einer halben Stumde ſo

weit brachte, daß man ſie mit Ferntohren an der dieſ—

ſeitigen franzoſiſchen Kuſte entdeckte. Um halb 3z Uhr

waren ſie glücklich heruber und ſtiegen auf einer. Anhohe,

2 Stunden von Calais zur Ecde nieder. Unglaublich
war der Jubel, mit welchem man die Aeronauten in

Calais empfieng. Man lautete die Glocken, uberbracht“
in einer goldenen Buchſe ein Medaillon, wotauf der

Luftballon abgebildet war, und ſchenkte dem Blanchard
das Burgerrecht.

1

Der erſte Luftſchiffer, Pilatre de Rozier, wollte
nun die namliche Reiſe machen, und verband ſich zu

dem Ende mit einem gewiſſen Romain. Rogier ent
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ſchloß ſich, beide Fullungemethoden mit einander zu ver— u

binden, und dies ſcheint die Urſach ſeines Unglucks ge—

weſen zu ſeyn. Nach langem Harren auf gunſtigen unu nII

Wind ſtiegen fie den 1ten Junius 1785 in Frankteich u

auf, um von da nach England uberzufahren; allein ſie
3

et
entfernten ſich vom vaterlandiſchen Boden nicht; viel— lin

1141

J

mehr fand. man ſie bald nach ihrer Auffahrt ohne eint 4
J

Spur von Leben mit ganzlich zerſchmettertem Korper— n
auf dem Feide bei Boulogne. Niemand kann wiſſen, n

f

Iiit

l
 muiwie dieſe unglucklichen Aeronauten eigentlich zu Tode ge u2

kommen ſind; ſo viel aber ſcheint gewiß, daß die graß-
liche Zetrſchmetterung und vollige Zerſtorung ihres Kor.

pers nicht vom bloßen Falle aus der Luft herruhren
konnte, vielmehr muß ſie dadurch bewirkt worden ſeyn,

daß ſich in der Luft das brennbare Gas durch das Stroh— C
110ftuer entzundete, und alſo eine Erploſion nach Art an— At
Mngezündeten. Schießpulvers hervorbrachte. I

Man hatte glauben ſollen, diefes traurige Ereigniß

wurde von ferneren Verſuchen mit Luftfahrten abſchrekr ſt
ken; allein nichts weniger; vielmehr wurden in und? re

aukerhalb Frankrteich im Großen und im Kleinen eint
J

Menge neuer Verſuche angeſtellt. Als Blanchard in- ln
Paris und in den gtoßern Stadten ſeines Vaterlandes inn
die Neugierde gelattigt und dabei ſeinen Beutel ziemlich

gefullt hatte, zog er auch in andere Lander, namentlich
z

in Deutſchland, herum, und ließ ſeine Kunſt fut Geid

ehen. Er hat die neue Erſindung mit keinen neuen



256 LXXVI. Heft. Taf. 79.
Entdeckungen bereichert;, bloß der, unter Fig. 3. unſerer

Tafel abgebildete Fallſchirm ruhrt von ihm her. Es
fand ſich auch ſonſt lange Zeit Niemand, der die Luftſchif

ferei vervollkommnet und fur das menſchliche Leben nutze
lich. gemacht hatte. Sie blieb dahtr lange Zeit ein bloa

ßes Beluſtigungsmittel fur Neugierige. Gleichwohl
leuchtete es gleich Anfangs einem Jeden ein. von welchem

ausgebreiteten Nutzen die neue Entdeckung ſeyn-mußte

wenn ſſich ein Mittel, erfinden ließe, wodurch man die
Maſchine in der Luft gehorig lenken und richten konnte.

Man denke ſich, welche Wege man in kurzer Zeit in ei
nem Luftſchiffe zurucklegen, wie man uber., unzugang

liche Gebirge, uber undurchdringliche Walder und Sum—

pfe, uber Meere und- Strome, ſo wie uber ode todte
Sand wuſten dahin ſchweben konnte! Hatte man die

Luftſch:ffe, ſo wie die Schiffe auf dem Waſſer, in ſeinet
volligen Gewalt, ſo waren die oden Sandwüſten Afrila's,

die Sumpfe von Amtrika, ſo.ware das Eis der Pale und

die Wildheit der Emtwehner: van Nruhoiland kein Hin

derniß mehr fur den Forſcher der Natur. Wenige Woe,

chen, und er gleitete. mit gunſtigem Winde, und ohne ſo.

ungeheure Zuruſtungen. wie jetzt zu Set und Landreiſen

gebraucht werden, und ohne. große Beſchmetlichkeiten, in.

die fernſten:Gegenden der Erde. Andetet Vortheile, wel

che:die Luftſthiffenei bringen mußte, nicht zu gedenken.

Allein machtige Hinderniſſe ſtellenzſich diefen ſchor

nen Entwurfen entgegen. Ein Aetoſtat bedarf einer,
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doppelten Bewegung, einer ſentrechten, d. i. von oben

nach. unten rund einer horizontalen. Die erſtete, wor

cuf: das Steigen und Sinken der Maſchine beruhet. iſt
ziemlich leicht zu bewirken, namlich durch Reagteruna des

Felliers in der Glutbpfannerbei Montgolfier's Fullungs—

methode z. bei Auslaſſung des Gas durch eine im oberen

Theile angehrachte Klappe, bei Charles. Methode; bei

beiden durch Auswerfung des Ballaſtes, und vielleicht

noth durch, andere! Mittel. Weit.ſchwieriger iſt die Re
gierung des Ballons in hörizontaler Richtung. Alle bis
jiedt vorgeſchlagene Mittel hiezu haben; wenig oder qar

nichts geleiſtetz,giebt. ea irgend ein Mittel, ſo mochten

wohl Flugel und Ruder noch das Meiſte leiſten; denn ſie

ſind es ja, deren ſich der Vogel bti ſeinem Fluge bedient.

Man muß nicht verzweifeln, daß der Scharfſinn des Men

ſcher der ſchon ſo unerborte Dinge enideckt hat, nicht
„auch zutleht die kuftſchifferti vervollkommnen ſollte. Außer

den angefuhrten giebt es freilich noch mehrere Schwierig

keiten zu uberwinden. Jrtgend einen nutzlichen Gebrauch

hat bereita:die franzoſiſche Nation von der Erfindung.det

Luftſchifferei. gemacht, indem ſie. dieſelbe wahrend. des

Revolutionskrieges zur Auskundichaftung der feindlichen

Stellungen anwendete. Auch dazu hat man jett die
kLuftreiſen gebraucht, um ineteorologiſche und andere phy—

ſikiſche Beobachtungen in der huheren Luft anzußellen.

a Was die Materierbettrifft, aus welcher die Luftbal
lons verfertigt werden, ſo ſieht ein Jeder, daß darauf
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ſehr viel ankommt. Harte, unbiegſame Materien, wie
Holz, Eiſen, Kupfer u dgl. wurden nicht nur wegen
ihrer Schwere, ſondern auch in anderm Betracht ſchlechte

Dienſte leiſten; die tauglichſten Maſſen ſind daher Golde

ſchlagerhaute, Leinwand und Taffet. Zu kleinern Ma

ſchinen mit verduünnter Luft kann man auch Papier brau

chen. Dieſes wird wie die leinenen, und ſeidenen Zeuge,

in Streifen geſchnitten, und dann entweber zuſammen
genahet oder zuſammengeleimt. Es gehort Geſchicklichkeit

dazu, die Streifen ſo zu ſchneiden und ſo zu verbinden,
daß dadurch die kugelicht oder kugelahnliche Geſtalt des

Ballons entſteht. Maſchinen, welche durch verdunnte

kuft aufſteigen ſollen, muſſen großer ſeyn; aber man
braucht auf die Hulle nicht ſo viel Sorgfalt zü verwen.
den.. Man kann ſchlechte leinene und baumwollene Zeu—

che dazu nehmen und dieſelben mit Papier ausfuttern. Zu

Malcchinen aber, die mit brennbarem Gas angefullt. wer

den ſollen, die aber auch kleiner ſeyn konnen, muß man

Taffet nehmen; und damit das Gas donſelben:nicht
durchdringe, uberſtreicht man die ganze Maſchint mit

einem Firniß von elaſtifchem Harze, oder demn ſogenann

ten Federhatze.

Fig 1. Eine. Montgolfiere.
 Die ſogenannte Montgolfiöte iſt eine mit erhitzter

Luft angefüllte Maſchine. Von ihrer Mitte hangen
Leinen herab, welche untien ein Geruſt zum Aufenthatte
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der Perſonen, und zur Aufſtellung der Gluthpfanne oder

des Feuerkorbes, tragen. Den Feuerkorb findet
man unter Fig. a abgebildet, er iſt, wie ſich von ſelbſt
verſteht, von Metallſtaben, und einem Roſte ahnlich.
Ueber ihm wird auf dem Geruſte, worauf er ſteht, ein

kleiner Schornſtein angebracht, welcher unter der Hals—

offnung der Maſchine zu ſtehen  kommt und die Hitze in

dieſelbe hineinleitet. Die Btennmaterialien, deren
man ſich zur Erhitzung der Luft in der Maſchine bedient,

ſind am beſten ausgetrocknetes Holz oder Stroh, welche

nicht viel Rauch, aber viel Hitze geben.

ü Fig. 2. Ein Aeroſtat,
4

oder ein mit brennbarem Gas angelullter kuftballon.
Er iſt ſeiner  Geſtaltenach eine vollige Kugel, deren obere

Halfte. ein. Net von. Leinen bedeckt. Um die Mitte lauft
einfreiſchwebender holzerner Reif, der am Nete befeſtigt

iſt. Der Wagen oder die Gondel, worin die Luftfah—
rer ſiten;, hangt an keinen, welthe von dem Netze her—
abkommen und daran befeſtigt ſind. Am oberen Theile—

der Kugel iſt eine Kiappe befindlich, welche jedoch hier

in der Abbildung nicht zu ſehen iſt. Sie wird durch
eine Feder zugehalten, und kann mittelſt einer Schnur,
welche bis zu der Gondel herabreicht, nach Belieben ge

offnetwerden. Dies geſchieht namlich dann, wenn der

Luftfahrer ſich ſenken will. Am unteren Theile der Ku—

gel erblickt man einen Schlauch von gefirniſtem Taffet,



26o LXXVI. Heft. Taf. 79. Luftſchifferei.

der etwa 6 bis 10 Zoll im: Durchmeſſer. halt und bald
mihr bald weniger bis zu der Gondel herabreicht.

Die Fullung dieler Maſchine-erfordert einen anſehn

lichen Apparat. Fig. b ſtellt uns einen iolchen Ladungs
apparat vor. Aus dem Vorhergehenden erinnert man

ſichn daß. brennbares Gas zur Fullung dieſes Aeroſtatin

erforderlich iſt. Um ſich dieſes zu venſchaffin, muß man

vor allen Dingen: fur Eiſenfellſpane, .Vitriolon, und—

Waffer ſorgen. Dies ſind  Mnämlich. die. Materialien,
moraus das Gas entbunden wird.. Auf reinen pariſer
Cubik-Fuß Gas rechnet. man. b. Unzen Eifenpfeilſpanen:

b Unzen Vitriolol und zo Unzen Waſſer.. Hiernach laßt
ſich nun leicht beſtiaimen, wie viel Materialien zur Ful—

lung einer  Kugel van gegrbener  Große nothig: ſind.
Was die: Gerathſchaften: detrifft;, Jo veſtehen ſie vorname

lich in einer hinlanglichen Anzahl von Faſſerit; ibei dem:
hier abgebildeten Apparat belauft ſich, ihre. Artzahl auf:
zehu. Aus dem! oberen Boden einess jeden Pleſer Faſſer:

lauft eine krummgebogenenblecherne Rohrt welche nach

einerzin. der Mitte der Fuſſer ſttehenden Wanne geht.

Dieſe Wanne iſt mit: Waſſer gefullt, durch: wilthes.
dien blechernen Rohren nach  eintm Schlauche laue

fen, der das Gat in den Schlauch: des Ballons leitet
Jn den Faſſern befinden ſich die Materialien zur Ent

wickelung deg Gas. Sohald es ſich zu entwickeln. anfangt,
und aus den :Faſſern durch die Rohren ſteigt, ſa, wird

der Acroſiat mittelſt, tines beſonderen Gexruſtes uber den
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GullungsAppatat gehangt. Anfangt iſt er zuſammen
gefaltet wie ein Tabaksbeutel; bei dem Hineinſtromen

des Gas ſchwillt er immer mehr und mehr auf;, und iſt

in kurzem im Stande, ſich ſelbſt aufrecht ſchwebend zu

erhalten. Endlich dehnt er ſich ſo weit aus, daß er
durch den machtigen Druck der ihn umgebenden außeren

Kuft mit Gewalt in die Hohe getrieben wird.
Majeſtatiſch iſt der Anblick eines zierlichen Luftbal-

ſlons von anſehnlicher Große, wenn er ſich von der Erde

in die Lufte erhebt. Aber-noch majeſtatiſcher iſt die
Ausſicht, welche der Luftfahrer aus der Hohe herab ge
·nießt. Die Aeronautenwiſſen nicht Worte zu finden,
um das Entzucken auszudrucken, welches ſie in den

oberen Regionen der Luft empfinden. Die Herrlichkeĩt

der Ausſicht, die feierliche Stille, die rings um in
der ganzen Atmoſphare hetrſtit; das Bewußtſeyn, ſich
auf einem ſo leichten Fahrzeuge ſo hoch uber allen Sterb

lichen zu befinden, verſetzt das Gemuth in eine unbe
ſchreiblich angenehme Stimmung. Prof. Robertſon, der

im vorigen Jahre zwei verſchiedene Luftreiſen von Ham

burg aus, unternahm, fuhr mit ſeinem Ballon durch

zwei Wolken hindurch, welche ſich zu threilen ſchienen,
um dem Luftfahrer Platz zu machen. Er bemerkte das

bei, daß die Wolken, wielche von unten aus weißlich
ſcheinen, die Geſtalt langer, perpendikular gegen die Erde

hangender Zeuchſtucke hatten; ferner daß ihre oberen zu

ſammenhangenden Theile keine Flache bilden, fondern
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kegelformig ſind. Sie ſtellen gleichſam Luftballons vor,

»die ſich von oben herab geſehen ſcheinbar gegen die Erde

ſturzen; ein optiſcher Betrug, welcher von der ſcheinba

ren Unbeweglichkeit des Ballons herruhrte, der jedoch
in jeder Secunde eine Sttecke von zo Fuß durchlief.

Welche herrliche Entdeckungen hat die Naturkunde

der oberen Gegenden der Atmoſphare nicht noch durch die

kuftballons zu erwarten, wenn nicht bloß Blanchards
und Garnerins, ſondern Robertſons und andere gelehrte

Maturforſcher die Lufte durchſchiffen werden. Schade

nur, daß nicht immer alle Eigenſchaften, die zur Erweite
xung der Luftſchifferkunſt erforderlich ſind, in einer Per

ſon vereinigt gefunden. werden. Anſehnlichts Vermogen,
Wiſſenſchaft und Eifer zur Erweiterung derſelben mußte

zugleich mit Muth und Kuhnheit verbunden ſeyn, wenn
Jemand etwas recht erſprießliches fur die Luftſchifferei lei

ſten ſollte.

Fig. 3. Der Fallſchirm.
Der Fallſchirm hat ſeinen Namen von dem Ge

brauche, den der Luftſchiffer in der Noth davon zu ma
ſhen ſucht. Blauchard iſt, wie oben geſagt, der Erfin

der dieſes Werkzeugs, welches aber nach und nach an—

ſehnliche Veranderungen und Verbeſſerungen erhalten

bat. Der hier abgebildete Fallſchirm iſt von neueſter
Art. Sein oberer Theil gleicht ziemlich einem Regen
ſchirme und beſteht aus einem dunnen leichten, aber fe
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ſten Zeuche, welches unterwarts in einet Art von Reif
ſich endigt. Von da herab laufen Leinen oder Schnüre,

die unten an einem Site befeſtigt ſind, in welchem der
kuftfahrer Platz nimmt, wenn er ſich mit dem Fallſchirm

herablaſſen will. Man ſieht leicht, worauf die Eigen-

ſchaft eines ſolchen Fallſchirms betuhet; er verbutet

namlich dadurch, daß ſich in ſeinem obern Theile, wie
unter einem Dache, die Luft fangt, das ſchnelle und

gefahrliche Herabſtürzen des Menſchen. Ein bloßer Re
genſchirm, wenn er anders feſt genug ware und nicht

Umſchluge, leiſtet ſchon, wenn er durch die kuft gezogen

wird, einen betrachtlichen Widerſtand; um ſo mehr
muß dies nun der Fall ſeyn, bei einem Fallſchirm, deſſen

Umfang viel mehr betragt. Das Um- oder Zuruck—

ſchlagen des Fallſchirms wird durch die Leinen oder
Schnure verhutet, welche ſelbſt durch das Gewicht des

Menſchen im Sitee angeſpannt werden.

Die Falle, wo man den Fallſchirm braucht, konnen

bei der Luftſchifferei haufig eintreten, z. B. wenn der Bal

lon einen Riß bekommt. oder ſonſt eine Beſchadigung
an einem andern Theile entſteht u. ſ. w. Der Luftfahrer

nimmt alsdann ſeinen Fallſchirm zur Hand, den er in
der Gondel bei ſich fuhrt, ſpannt ihn aus, nimmt Platz
darin, und lat ſich ſo ganz ſanft und ohne Gefahr zur

Erde nieder. Blanchard hat dieſes Erperiment zur Ver
wunderung ſeiner Zuſchauer mehrmals angelſtellt.



LXXX. Tafel.
Nordiſche Merkwurdigkeiten.

Fig. 1. Der Vogelfaug auf den orkadiſchen undü

andern nordlichen Juſeln.

ngDie nordlichen Thrile unſers Erdbodens, welche man
vie arktifchen oder Polarlander zu nennen pflegt, ſind

des kurzen Sommers und des laungen furchterlichen Win

ters wegen nur mit wenigen Gattungen von Naturer
Jeugnifſen aus dem Thiers und Pflanzenreiche verſehen.
Man braucht, um ſich hievon durch eigene Anſicht zu

überzeugen, nicht einmal bis zum eigentlichen Polarkreiſe

hinaufzureiſen; ſchon eine betrachtliche Striecke dieſſeitt
deffelben, innerhalb des zs und 6oſten Grades ber norb

fichen Breite, iſt die Erde ſehr ode und armlich aän Pflän
Jen und Thiergattungen. Je hoher hinauf, deſto mehr

erſtarrt das Leben in der Nätur, deſto geringer wird die

Anzahl der verſchiedenen Pflanzen und Thiere. Nur
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das Meer, deſſen Fluthen die Kuſten jener Nordlander
beſpulen, zeigt noch eine betrachtliche Mannichfaltigkeit
an lebendigen Weſen; inſonderheit iſt die Klaſſe der Vo

gel aus der Ordnung der Schwimm- und Wſſervogel

und die Klaſſe der Fiſche ſehr zahlreich. Ein großer Se—

gen fur die armen Nordlander, welche jene rauhen und

unfruchtbaren Kuſten bewohnen! Viele davon wurden
ihr Leben nicht friſten konnen, wenn das Meer ihnen
nicht fo reichliche Beute darbote. Der Gronlander und

Jslander, der Bewohner der orkadiſchen, Faroer und
Schettlands Junſeln, desgleichen die Kuſtenbewohner

von Norwegen und viele andere Nordlander nahren ſich

Jahr aus und ein beinahe einzig von dem, was ihnen

das Meer litfert. Man kann indeß leicht denken, daß
es in ſo rauhen und kalten Gegenden nicht geringe Muh—

ſeligkeit verurſachen muſſe, ſeinen Lebensunterhalt be

ſtandig dem Metre abzugewinnen.

J

Wie unangenehm iſt nicht der Aufenthalt auf und

am Waſſer im Winter, und noch dazu in ſolchen Win
tern, wie die der hohern Nordlander ſind! Wie be—
ſchwerlich in ſchlechten unbequemen Kleidern; wie gefahr—

lich in den kleinen gebrechlichen Fahrzeugen bei Ungewit—

tern, unter Sturmen und zwiſchen dem Eiſe!

Unter allen Muhſeligkeiten und Beſchwerlichkeiten,
welche dem armen Nordlander die Erhaltung ſeines Le

Funke Text. z. Bilderb. f. K. VIII. B. S
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bens in ſeinem oden Vaterlande verurſacht, ſcheint jedoch

keine ſo abſchreckend und gefahrlich, als der berühmte

Vogeifang, wevon uunſere Tafel hier eine Vorſtellung

liefert. Unter Vogeifang im Norden müſſen wit
uns nicht unſern Vogelfang denken, bei welchem die Vo—

gel des Woldes den Hauptgegenſtand ausmachen. Dort
giebt es nur ſehr wenige Landvogel; dagegen. wie bereits

erwabnt ein ungeheutes Heer von Seevogeln, von wel
chen mehrere in Teutſchland und in noch ſudlichern Lan

dern an den Kuſten und auf Landſeen uberwintern.
Dieſe Vogel bruten im Sommer an den felſigten und

kuppenreichen Kuſten der obengenannten Nordlunder,

und geben den atmen Einwobnern daſelbſt nicht nur eine

koſtlive Speiſe, fondern auch weiche und ſehr warme
Federkleider. Marche, wie z. B. die Eider und mehtere
andre Enten- und Ganſegattungen, welche ſchon im Bil

derbuche vorgekommen ſind, liefern dem Bewrhner des

Nordens ſogar einen koſtbaren Handelsartikel, den er
gegen andere Waaren an die ſudlichern Eurepaer mit

Vortheil abſetzt. Das Aufſuchen der Eiderdunen
auf den Klippen und unzuganglichen Kuſten iſt zum

Theil nicht wenig gefahrlich; allein weit furchterlicher
noch das Aufſuchen von 2 Gattungen Meven, der braue

nen und der eigentlich ſogenannten Seemeve tLa—
rus fuscus et marinus) und inſonderheit des dummen

Taucherbuhbns oder Lummer und Troiltaucher (Co—

Iymbus troile.)
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Dieſer lettere Waſſervogel, der mit andern Tau
cherhuhnern die Geſchlechtskennzeichen gemein hat, und

die ganze nordliche Eede bewohnt, wird 1Fuß und 7
Zoll lang, hat einen 2 Zoll langen Schwanz, und mißt

mit ausgeſpannten Flugeln in der Breite 2 Fuß und?7
Zoll. Er hat einen Z Zoll langen ſchwarzen Schnabel,
einen gelben Schlund, ſchwarz- braune Beine; einen

mauſefahlen Kopf, Hals, Rucken, Flugel und Schwanz,

und einen rein weißen Unterleib. Seiner Einfalt we—
gen verdient dieſer Vogel den obigen Beinamen mit Recht.

Nur im Sommer wohnt er auf den felſigten Kuſten und

den Klippen der Nordlander, und zwar meiſt in unge—

heurer Anzahl. Jm Winter geht er ſudwarts, und
kommt dann auch auf die Landſten und Fluſſe Deutſch—

lands, ja, er geht ſelbſt in die mittellandiſche See bis
nach den Kuſten von Jtalien hinab. Auf den orkadi—
ſchen Jnſeln ſoll er iedoch das ganze Jahr hindurch blei

bden. Jm Schwimmen und Untertauchen iſt dieſer Vo

gel Meiſter. Seine Nahrung beſteht in Fiſchen, auch
wohl in andern Seegeſchopfen, deren er habhaft werden

kann. Jn Fliegen iſt er nicht ſonderlich geſchickt. Er
tlegt ſein Neſt auf den unzuganglichen Felſenkuſten und

auf Klippen an. Das Weibchen legt jedesmal nur Ein
grunliches, ſchwarz geflecktes Ei, von der Große eines

Ganſe. Eits.

Anf dieſen Klippen werden nun die Vogel ſelbſt ſo

S 2
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wohl, als ihre Eier, mit Lebensgefahr aufgeſucht. Schau—

derhaft iſt's, den Gemſenjager ſein Witd auf den Alpen

der Schweiz verfolgen zu ſehen; allein noch mehr wagt

der nordiſche Vogelfunger, um des dummen Taucher

huhns und der Meven willen. Er erklimmt 1oo bis
200 Klaftern hohe Klippen; bedient ſich aber ubfrall
nicht einerlei Methode.

Gemeiniglich unternehnen Mehrere den Fang, und
die ſich darauf beſonders legen, heißen Vogelman—

ner. Wenn es thunlich iſt, fabren ſie in einem Boote

lanas den felſigten Küſten und Klippen hin, und ſteigen
von unten aufwarts nach den Stellen der Felſen, wo die

Vogel ſich aufhalten. Hiebei fuhren ſie 11 bis 12 Ellen
lange Stangen. die an dem einen Ende mit einem eiſer

nen Haken verſehen ſind. Damit faſſen tinige im Fahr

zeuge zuruckbleibende Jager einen ihrer Kameraden ent

weder beim Hoſengurtel oder an einem Stricke, den ſich
derſelbe um den Leib, geſchlungen hat. So heben ſie ihn

bis zu irgend einem Vorſprung des Felſens, auf wel
chem er feſten Fuß faſſen kann. Steht der erſte Jager
ſicher, ſo ſchiebt man einen zweiten auf gleiche Weife

nach.  Beide haben in der einen Hand eine ahnliche
Stange. wie die, womit ſie. gehoben wurden, und um
den Leib einen langen Strick, der ſie mit einander ver

bindet. Beide ſteigen hierauf weiter. Getath einer an
eine Stelle, wo er ſich allein nicht mehr helfen kann, ſo



Fig. 1. Der Bogelfang auf der orkad. c. Jnſ. 269

ſtammt der andere ihm ſeine Vogelſtange wider den Hin—

tern, und ſchiebt aus allen Kraften ſo lange nach, bis

jener tinen Abſatz erreicht hat.

Auf dieſe Weiſe klimmen beide Jager unter tauſend

Gefahren und beſtandiger wechlſelſeitiger Unterſtützung

von Abſatz zu Abſatz, bis ſie den beſtimmten Ort erreicht
haben. Die Anſtrengung, welche dieſes gefahrliche Un

ternehmen erfordert, iſt unglaublich. Man denke nur
das beſchwerliche Feſthalten mit den Handen an den rau—

hen Klippen und dann das Nachſchieben in einer ſolchen

Lage! Nicht ſelten gleitet der eine Jager bei aller
angewandten Vorſicht dennoch von dem Abſatze herunter,

und gerath in Gefahr zu ſturzen, und an den Klippen
zerſchmettert zu werden. Jn dieſem Falle muß der An

dere aus allen Kraften ſich ſtammen, um ſeinen Kame—
raden zu halten. Jſt er zu ſchwach, oder welches hau—

fig geſchieht. befindet er ſich in demſelben Augenblicke

gerade ſelbſt in einer mißlichen Lage, wo er ſich nur al

lein zur Noth halt; ſo ſturzen beide herab, und werden
jammerlich an den Felſen zerſcomettert. Es vergeht
nicht leicht ein Jahr, wo nicht einige dieſer Vogelman—

ner ihren Tod auf den Klippen fanden; dennoch halt
dies die ubrigen nicht ab, und gerade, wie bei der Gem—

ſenjagd, reizt die Große der Gefahr gleibſam nur noch
mehr. Auf den norweuiſchen Küſten ſahe man ſich ge

nothigt, der haufigen Unglücksfalle wegen, das Geſet
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zu geben, daß Jeder, der auf dem gefahrlichen Vogel

fange zu Tode kame, als ein Selbſtmorder behandelt und

das ehrliche Begrabniß ihm verſagt werden ſolle.

„Gs giebt Klippen und Felſenkuſten, die von unten,
d. i. von der Seeſeite aus, ihrer Steilheit wegen, oder

weil ſie vollig uberhangen und keine Abſatze darbieten, gar

nicht beſtiegen werden konnen. Dieſe ſuchen die Vogel—

manner auf eine andre Art zu erſteigen, und dies iſt

eine zweite Methode der Jagd. Mit vieler Anſtren—
gung und Muhe denn die Kuſten ſind gewohnlich
weite Strecken in's Land hinein lauter gefahrliche Klip

pen ſuchen ſich die unerſchrocknen Jager, von der
Landſeite aus, einen Zugang zu den ſteilen Kuſten.
Hier laſſen ſie ſich von oben hinab zu den Stellen, wo
die Vogel ſich befinden. Hierzu iſt ein 80 bis 100
Klafter langes und drei Zoll dickes Seil erforderlich.
deſſen eines Ende oben von 6 Mannern gehalten wird,

deſſen anderes aber, woran ein Querholz befeſtigt iſt,
der Jager ſo um ſeinen Leib ſchlingt, daß er auf dem

Holze reitet.

An andern Orten wird ein ſtarker, uber dem Felſen
hervorragender Balken befeſtigt. An dem hervorragen

den Ende iſt eine Rolle angebracht, in welcher das Seil
lauft. Dieſes hat zum bequemen Sitze des Vogelmanns

einen dick ausgefutterten Ring, der um den Leib des
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Menſauen geht. Auf beidetlei Art wird dieſer mit einer
Vogelſtanue in der Hand von einigen Mannern hinab—

gelaſſen, und durchſucht nun die Fetſen und Klippen,

ihre Hohlungen, Spalten und Vertiefungen, um die
daſeltſt befindlichen Vogel zu ergreifen. Oft verlaßt er
ſeinen Sitz am Seile, wenn er mit demſelben die Hoh—

len nicht durchkeiechen kann; in dieſem Falle muß er

wohl Acht haben, daß es ihm nicht entſchlupft, weul er

ſonſt nie wieder zuruck konnte. Am Seile hangend,
hilft er ſich frei ſchwebend mittelſt der Vogelſtange von

J

einem Octte zum andern; wohrend ſeine Gefahrten oben

das Seil gehorig regieren; und beſonders einer unter
ihnen auf die Bewegungen und Zeichen Acht giebt, die

der Jager mittelſt eiiner dunnen Nebenleine macht, um

entweder weiter gebracht, oder hinauf gezogen zu wer—

den, oder den geſammelten Vortath von getodteten

Vogeln abzugeben, weiche an der Leine hinauf gezogen

werden.

Die Vogelmanner beſitzen eine unbegreifliche Ge
ſchicklichteit, ſich mittelſt ihrer Stange, am Seile ſchwe—

bend, und mit den Füßzen gegen den Felſen ſich ſtam—

mend, weiter zu helfen. Jhre großte Kunſt beſteht jee
doch darin, in Hohlen zu dringen, die mit einem her—

vorſpringenden Dache verſehen ſind. Dies gelchieht,
indem ſie ſich einige Schritte oder Klafter weit durch

Anſtammung der Fuße gegen den Feiſen von demſelben
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abſtoßen, und beim Zuruckfallen dermaßen in die Hohle

kommen, daß ſie feſten Fußes darin ſtehen konnen.

Man wird ſich leicht vorſtellen konnen, daß dieſe

zweite Methode nicht viel weniger gefahrlich iſt, als die
erſte. Denn außerdem, daß der Jager beim Einſchwanken

in eine Hohle leicht wider den Felfen rennen kann,
brechen auch durch die Bewegungen des Seiils uber ſei

nem Kopfe großere und kleinere Stucke von Steinen los,

die ihn treffen konnen. Kleinere macht ein wohl ausge

futterter Hut unſchadlich; großere aber zerſchmettern un

fehlbar den Kopf. Eine große Beſchwerde iſt ferner das

beſtandige Umdrehen des Seils, welches leicht Schwindel

vtranlaßt.

Auf der Jnſel Noß, einer der Orkaden, befindet
ſich die auf unſerer Tafel vorgeſtellte ſonderbare Klippe.

die von der felſigten Kuſte ungefahr 16 Klafter weit ent

fernt iſt. Beide, die Kuſte und die gegenuberſtehende
Klippe, ſind von betrachtlicher Hohe und ungewohnlich

ſteil. Zwiſchen beiden drangt ſich das Meer in furcht
bar brechenden Wogen hindurch. Ein ſolcher Ort ſollte

doch, denkt man, den Setvogeln einen ungeſtorten Niſte

platz verſchaffen; allein auch hier wagt es der kuhne Be

herrſcher der Erde, hinanzuklimmen. Um die Wande
der Klippe ſowohl, als der felſigten Kuſte bequem durch

ſuchen zu konnen, befeſtigt er aber am obern Rande bei
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der 2 ſtarke, parallel laufende Stricke, welche alſo beide

Felſen mit einander verbinden. Zwiſchen den Seilen
laßt er eine holzerne, wiegenahnliche Maſchine laufen,
in welche er ſich nebſt ſeiner Vogelſtange ſeht, dann an

einem Seile niederlaßt, und die Klippen durchſucht.

Defters unternimmt ein einzelner Jager die gefahrliche
Jagd, befeſtigt das Seil oben am Felſen mit einem
Pflocke, und laßt ſich kuhn an der ſteilen Wand hinab.

Diejenigen Vogelmanner, welche von unten hinauf

ſteigen, verweilen, wenn der Fang gut geht und das

Wetter es erlaubt, wohl 6 bis 8 Tage auf den Klippen,
die ſie einmal init ſo unſaglicher Muhe erſtiegen haben.

Nahrungemittel laßt man ihnen entweder mittelſt Leinen

von oben hinab; oder man reicht ſie ihnen, wenn es

thunlich iſt, von unten hinauf. Taglich hohlt das Boot
ein oder mehrere Male die gemachte Beute ab, und die

Jager ſuchen ſich fur die Nacht irgend eine Hohle in der

Klippe auf. Diejenigen, welche von oben hinunterge—

laſſen werden, ſetzen ihre Arbeit den ganzen Tag hin—

durch fort.

Sind einmal die Schwierigkeiten uberwunden, die
ſich auf dem Wege zu den Niſteplatzen der Vogel, dem

Jager entgegenſtellen, ſo wird ihm der Fang ſelbſt ziem

lich leicht; denn jene Seevogel, und zwar nicht allein
das dumme Taucherhuhn, ſondern auch die ubrigen,
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ſind, weil ſie in dieſen oden Gegenden ſonſt weiter nicht

verſcheucht werden, und den Menſchen ſelten ſehen, ſo

ſorglos oder emfattig, daß ſie ſich lieber mit den Handen

greifen laſſen, ehe ſie vom Neſte fliegen. Erheben ſie

ſich ja einmal, ſo kehren ſie doch bald wieder zuruck,
und der Jager fangt ſie dann leicht. durch ein uberge—

worf.nes Netz. Ein geſchickter Vogelfanger weiß auch
die aus fliegenden oder ankommenden Vogel mit ſeiner

Stange gut zu faſſen, und ſich ihrer zu bemachtigen.

Bei der ungeheuren Menge der Seevöogel, die auf

den Felſenkuſten und Klippen der Nordlander niſten, iſt
es gar nichts ungewohnliches, daß eine Geſellſchaft von

4 bis 6 Jagern, wovon indes nur einer oder zwei die
Vogel aufſuchen, des Tages mehrere Bote voll nach
Hauſe ſchufft. Bei trubem Wetter gelingt der Fang

am beſten, weil ſich dann die Vogel am meiſten auf

den Klippen befinden, da ſie hingegen bei heller Wit
terung auf dem Meere hertumſtreifen.

Die Brutezeit gewährt die reichlichſte Ausbeute;
außerdem fangt man auch im Herbſt eine Menge Vogel

wenn ſie ſich zur gemeinſchaftlichen Wanderung auf dem
Feiſen zu verſammein pflegen.

Jhr Fleiſch ſchmeckt zwar einem an feinere Koſt ge—

wohnten Gaumen thtanicht und fiſchigtz allein den
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Nordlandern dunkt es eine Delikateſſe, und Tauſenden

unter ihnen gerſchafft es, friſch und gelrocknet, die Haupt

nahrung fur das ganze Jahr. Fur den Winter trocknen
ſie dieſes Fleiſch an der Luft, wodurch denn freilich die
Gegend umher, der Menge wegen, mit einem ublen

Geruche angefullt wird. Die Eier ſind dem Gaumen,
der das thranigte Fleiſch angenehm finden kann, die

L

großten Leckereien. Die Federpelze geben vottreffliche

Winterkleider.

Taf. 8o. Fig. 2. Der Geyſer und der Hekla auf
Jsiand.

Jene großt, unfreundliche, unwirthbare Jnſel des
u

nordiſchen Oceans, die uns ſchon ſeit vielen Jahrhunder— J
ten unter dem Namen Jsland, d. i Eisland, bekannt iſt,

und deren Oberflache anderthalb tauſend Quadratmeilen

in ſich faßt, enthalt in den beiden organiſirten Reichen J

der Natur, unter ſeinen Thieren und Gewachſen, wenig ß
Merkwurdiges. Beide Reiche ſind in dieſem oden nor—

nn

diſchen Lande, deſſen Boden meiſt felſigt und nur an
wenigen Orten mit fruchtbarer Erde bedeckt iſt, nichts

weniger, als zahlreich an Gattungen. Nur hin und
wieder ergotzt eine grune Wieſe mit einigen Blumen, dit .4
in ſudlicheren Landern auf den hochſten Alpentriften
wachſen, das Auge im Sommer. Wallende Gettaidefelder,

wie bei uns, majeſtatiſche Waldungen, retizende Obſt
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Pflanzungen, die uns ſo viel Genuß verſchaffen, fin
det man in Jsland nicht. Unſer Getraide will nicht ge—

deihen, wenigſtens ware die, auf ſeine Kultur verwandte
Muhe faſt wie verloren. Einige Tannen und Birken
ſtehen in Geſtalt von Kruppein da, und erreichen etwa

20 Fuß Hohe und eine Dicke von wenigen Zollen. An

Dbſt iſt in Jsland nicht zu denken.

Eben ſo rmlich ſteht es mit den Thieren des
Landes. Nur das Meer iſt reich datan. Deſto merk
wurdiger zeigt ſich auf Jsland die ſogenannte lebloſe,

d. i unorganiſche Schopfung. Hier erſcheint faſt Alles

in Thatigkeit und Bewegung. Sowohl im Jnnern des
Erdbodens der Jalel, als auf ihrer Oberflache gehen
ſtete Veranderungen vor, und janz Jsland iſt gleich-

ſam noch in einer ununterbrochenen Revolution begrif—

fen. Veirglaſete Felſen, die man an den Kuſten ſchon
in der Ferne erblickt, ungeheure Strecken von Laven,

Bimsſtein, Aſche, die mit Eisfeldern abwechſeln, ver
rathen nur zu deutlich die Urſachen jenes immerwah—

renden Aufruhrs, worin Jalands Boben ſich befindet.

Unterirdiſche Teuer ſind es, welche die ganze Jnſel
ſo ode, ſo traurig machen, daß ſelbſt der Schiffer,
wenn er von den Felſenkuſten des Konigreichs Norwegen

htruberkommt, vor ihrem Andblick erſchrickt.

Die unterirdiſchen Feuer, welche auf Jsland in ſo
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ungeheurer Menge beiſammen ſich ſinden, wie nur noch

in wenigen Gegenden unſers Erdbodens, bringen hier

dieſelben Wirkungen heivor, wie an andern Orten, ſie
mogen nahe oder fern vom Aequator, oder unter ihm

liegen. Die fuürchterlichen Wirkungen jener Feuer ken—
znen die Leſer unſers Commentars ſchon aus der Beſchrei

bung des Veſuvs, die wir in einem der dorigen Bande

lieferten. Auf Jsland giebt es der Vulkane oder feuer
ſpetenden Berge eine große Menge. Wem iſt nicht we

nigſtens dem Namen nach der Hekla bekannt? Dieſer

Feuerderg baltt am Fuße in ſeinem ganzen Umfange
uber drei deutſche Merilen, iſt aber nicht hoch. Jn
den ehemaligen Zeiten hat er ofters Schrecken und Ver

wuſtungen uber Jsland verbreitet. Seit dem Jahre
1oo4 bis 1755 zahlt man 16 Ausbruche, von denen
einige eine ungeheurre Menge Salz uber das umliegende

Land ausſtreueten. Jett iſt dieſer Berg vollig rubig;
aber mehrere andere ſetzen ihr Toben und ihte Aus—

bruche fort.

Die Vulkane auf Jsland ſind um ſo wunderbarer
und merkwurdiger, weil ſie alle, oder doch die meiſten

mit ewigem Schnee und Eiſe bedeckt ſind, aus wel
chem nicht nur Feuerflammen hervorbrechen, ſondern
ſogar heiße Quellen hervordringen. Dieſe letteren ſind

ebenfalls eine Wirkung der unterirdiſchen Feuer, welche

im Jnnern Jslands unaufhorlich brennen; wenigſtens
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iſt den Naturforſchern kein anderer Urſprung derſelben
bekannt, als jene Feuer, oder doch die namlichen Urſachen,

welche Erdbrande zur Folge haben.

Kein Land auf unferer Erde hat der heißen Quellen

ſo viele aufzuweiſen, als Jsland. Man findet ſie hier
von bewundernekwurdiger Mannichfaltigkeit. Manche
entſpringen, wie ſchon erwahnt, mitten aus dem Schnee

und Eiſe, und fließen heiß eine weite Strecke dicht neben

einem kalten Fluſſe oder Bache hin. Einige ſind nur
lau; andtre ſo heiß. daß man ſich ihres Waſſers zum

Kochen der Sptiſen bedient. Ein warmer Landſee von

drei Meilen im Umfange, mit mehreren im Sommer
herrlich begrunten Jnſeln und in ſeinem Waſſer eine
Menge wohlſchmeckender Forellen, dampft wegen der

inneren Warme ſeines Waſſers, und dieſes erhalt ſeine

Temperatur von dem warmen Grunde, welcher aus zer
borſtener Lava beſteht. Letztere lat aus ihren Spalten

von Zeit zu Zeit Dampf, und nicht ſelten ſelbſt Feuer

flammen aufſteigen. Ein Beweis, daß unter ihr ein
Erdbrand iſt. Dieſer offenbarte ſich auch im Jahre 1724

deutlich in der umliegenden Gegend. Ees ſchlugen überall
Flammen aus der Oberflache der Erde hervor, welche

außere Entzundung ſechs Jahre anhielt.

Unter den heißen Quellen iſt keine ſo merkwurdig,
wie der Geyſer, nicht weit von der biſchoflichen Stadt



Fig. 2. Der Geyſer u. d. Hekla auf Jsland. 279

Skalholt im ſudlichen Theile der Jnſel. Die Ge—
gend umher erſcheint ſehr tomantiſch; an der einen

Seite ein groeßes Feld mit Bergen umgeben, deren
Gipfel immertwahrender Schnee deckt; gegenuber die

dreifachen Spitzen des dampfenden Hetia Nadch einer

anderen Richtung hin eine Reibe hoher Felſen, an deren

Fuße beiße Quellen heevorſtrönen, und außerdem noch

tine Ebene, aus deren fſumpfi em Boden mehr als g0

kochende Waſſerſtrahlen dampfend emporſteigen.

Jn der Mitte dieſes Schauplates zeigt ſich der
Geyler, ein natürlicher Springbrunnen welcher die

künſtiichen Fontanen zu Caſſel, Herrenhauſen und Ver

failles weit hinter ſich zurückläaßt. Das Toten und
Rauſchen dieſes, in ſeiner Art einzigen Gewaſſers bort

man ſchon in weiter Entfernung. Das rundliche Becken,
cius deſſen Oeffnung der Quelr hervorſprudelt, halt nach

Einigen bo, nach Andern qo Fuß im Durc meſſer. Es

iſt mit einem 9 Fuß hohen Rande eingekaßt, welcher

aus einer, vom Waſſer ſelbſt ſich abſetenden Jnkruſtation

beſteht. Die Tiefe des Waſſers im Becken iſt nicht

immer gleich. Dlafſen fand ſie 77 Fuß. Hat
ſich dieſes ungeheure Becken durch das, aus dem Jnnern

hervorquellende Waſſer gefullt, oder reizt man den
Sprudel durch Steine und andere hineingeworfene Ma—

terialien; ſo vernimmt man ein dumpfes Getoſe und

auf einander folgende donnernde Schlage, gleich alo ob
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Kanonen abgefeuert wurden. Auf, den letzten dieſer

Schlage, welcher der heftigſte und ſo ſtark.iſt, daß die
Erde erbebt, und die ganze umliegende Gegend einzu—
ſturzen droht, erhebt ſich ein Strahl ſiedenden Waſſers,

wie ihn die Abbildung darſtellt. Die Hohe, die er er
reicht, iſt ungleich, aber betrachtlich. Troil fand ſie
nur o2 Fuß; dagegen Andere ſie auf 7o Faden angeben.

Das Waſſer folgt gleichſam in Schuſſen raſch hinter ein
ander, und man hat ſchon binnen 10 Minuten 200 der—s

gleichen gezahlt. Es kommen aber zugleich mit dem

Waſſer große Steine in die Hohe, welche von der Ge

walt des Stroms betrachtliche Strecken weit weggeſchleu

dert werden.

Jm Sonnenſcheine gewahrt der Waſſerſprudel det

Geyſers einen unbeſchreiblichen Anblick. Die herunter—
fallenden Tropfen bilden die ſchonſten Regenbogen, und

wenn man das Geſicht. gegen die Quelle wendet, und

der Sonne den Rucken zukehrt, ſo ſtellen die Dunſte
um den Schatten det Kopfs doppelte Kreiſe mit den Far

ben des Regenbogens dar.



Sieben und ſiebenzigſter Heft.

LXXXI. Ta fel.
Merkwurdige Vogel.

Zisg. 1. Der chineſiſche Eisvogel.

(Alcedo mtricapilla.)

cooNCan nennt dieſen ſchonen Vogel auch den Eisvogel
mit ſchwarzer Mute. Er iſt großer als unſer einhei
miſcher Eisvogel. Seine kange betragt 10 Zoll. Der
große Schnabel hat eine lebhafte orangeartige Farbe;

der Kopf, und der Hinterhals ſind ſchwarz; die Mitte
der Flugel, der Rucken und Schwanz dunkel glänzend
violetblau; die Schultern und die Enden der Flugel
ſchwarz; Kehle, Vorderhals und Bruſt weiß; der Bauch

Gunke Text z. Bilderb. f. K. VIII. B. J
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iſt, nach Latham, hellbraun; bei unſerem Exemplar
ſchmutzig ockergelb und die Beine gelb, nach Latham

hellroth.

China iſt das Vaterland dieſet ſchonen Vogels.

Fig. 2. Der Erds Papagoy.
(Peittacus terrestris.)

Die Papagoyen haben faſt insgeſammt ein ſeht
ſchones Gefieder. Der Erd-Papagoy giebt hierin feinen

Geſchlechts. Verwandten nichts nach. Er zeichnet ſich

nicht allein durch ſeine anmuthigen Farben, ſondern
zugleich auch durch die ſchone Miſchung derſelben aus.

Die Haupt- oder Grundfatbe am Kopfe, am Halſe,
auf dem Rucken und an den Flugein iſt ein ſanftes, ſehr

reines Zeiſiggrun, welches an mehteren Stellen ſtark in's

Schwefelgelbe ſpielt, und ein Theil der Federrander iſt

ſchwarz. Am Bauche und am Schwanzte iſt die Grund
farbe ſchwefelgelb mit ſchwarzen Querbinden. Die

Beine haben eine graugelbliche Farbe.

Der Erd-Papagoy bewohnt Neuholland. J

Fig. 3. Die chineſiſche Mandarin-Ente.
(Anaes galericulata.)

Mandarin-Ente nennen die Englander dieſen ſcho.
nen, aber ſonderbaren Vogel in Cantonz gemtiniglich
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wird er in naturhiſtoriſchen Schriften unter dem Namen

chinefiſche Ente aufgefuhrtt. Er iſt nur 12 Zoll
lang und noch nicht einmal ſo groß, wie die auch in

Deutſchland bekannte Pfeifente. Der mattrothe
Schnabel weicht ſeiner Form nach ſehr von den ubrigen

Entenſchnabeln ab; denn er lauft ſpibig zu, und iſt am

Ende ſtark abwarts gebogen. Der Hintetkopf und der

Hals ſind mit dichten langen Federn beſetzt, die den
Halsfedern des Haushahns gleichen, und auf dem Kopfe

einen flachen Federbuſch bilden. Auf dem Scheitel
ſind ſie ſchwarzlich grun, zwiſchen dem Schnabel und

den Augen gelbroth, hinter den Augen wenßlich; die
langen Halsfedern ſind orange- oder feuerfarben; der

Untettheil des Halſes, nach Latham, kaſtanienbraun;

in unſerer Figur dunkelviolet; eben ſo der obere Theil
der Bruſt. Am Flugelbuge bemerkt man drei ſchwarze
und zwei weiße Querſtreifen, die mit einander abwechſeln;

die Schulterfedern ſind ſchwarz mit weißen Randern;

Rucken und Steiß dunkelbraun, an den Enden mit
hellgrauer Emfaſſung. Eine Schwungfeder aus der
zweiten Reihe iſt an der einen Fahne ungewohnlich viel
breiter, als an der andern, und ſo aufwarts gekrummt,

daß ſie ſeibſt, wann die Flugel niedergefaltet ſind, gleich
einem Nebenfluget aufwarts emporgerichtet iſt. Die

aufgerichtete Fahne dieſer Feder iſt zimmtfarben oder
ſchon hellbraunlichroth, nach Latham, mit ſchwarzer

Spite, nach unſerer Abbildung, mit weißem Saume.

T 2
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Der zugeſpitzte Schwanz iſt dunkelbraun mit blaugruner
Einfaſſung; die Seiten des Leibes haben eine braunlich

gelbe Farbt, und ſind mit ſchonen ſchwarzen Querſtreifen

durchzogen; der unttre Theil der Bruſt und der Bauch

ſind weiß; die Beine orangefarben.

Das Weibchen ahnelt der Sommerente, und iſt mit

derſelben leicht zu verwechſeln; doch unterſcheidet es ſich

durch zwei Streifen auf den Flugeln.

Nicht bloß China, fondern auch Japan iſt dat
Vaterland dieſer Ente. Man halt ſie dort ihrer Schon
heit wegen in den Hauſern und auf den Hofen. Ge—
mein iſt ſie aber nicht; es mußte denn ſeyn, daß die

ſchlauen Chineſen ſie, aus Gewinnfucht, nur den Euro
paern ſelten unter die Augen brachten. Zu Canton
wird ſie in Kafichen zum Verkauf ausgeſtellt, und das
Paar mit 6 bis 10 Rthlr. bezahlt. Man hat ſie ſchon

mehrmals nach England lebendig gebracht; ſie ſcheint
aber vitl zartlicher zu ſeyn, als unſere Enten. Zum

Bruten konnte man ſie bisher in England nicht
bringen.
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Merkwurdige Jnſekten.

Der große Nachtpfaufalter.
(Phalaena bombyx paronia major.)

Man kennt zwei Arten von Nachtpfaufaltern, eine

großere und kleinere, welche außer der Große faſt ganz
ubereinkommen, und alſo bloß Spielarten ſeyn mogen.
wie man kleinere und großere Stieglihen hat. Reau—

mur unterſcheidet fogar noch eine Mittelart. Die gro
zjere Art mißt mit ausgeſpannten Flugeln in de Breite
an 6 Zoll, und gehort unſtreitig zu den großten euto

paiſchen Schmetterlingen; der kleinere mißt 2 Zoll we

niger. Unter den Nachtfaltern Deutſchlands iſt der
erſtere bei weitem der großte.
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Beide Geſchlechter weichen zwar in der Farbe merk

lich von einander ab; doch haben ſie ohne Ausnahme,

und zwar die großere Spielart ſo gut, wie die kleinete,

auf jedem der vier Flugel einen gtoßen Augenſpiegel. Die

Mannchen ſind dunkler, und fuhren tammformige Fuhl
horntr. Auf der oberen Seitt iſt die Grund- oder Haupt

farbe aller vier Flugel dunkelbraun oder ſchwarzbraun.

Die außeren Kanten umgiebt ein olivenfarbiger, nach
innen in's Weißliche ſich verlierender Saum. Sonſt
ſind die Flugel an der Wurzelhalfte noch mit mancherlei

Zeichnungen und Farbenſchattirungen geziert, die ſich

beſſer malen, als beſchreiben laſſen. Die Grundfarbe
der Augenflecke iſt zimmtbraun, in der Mitte mit ei—

„nem eichelformigen, ſchwarzen, durch einen himmel—
biauen Bogen getrennten Fleck. Die Unterſeite aller vier

Flügel iſt dunkelpurpurroth mit blauer Miſchung.

Der große ſowohl, wie der kleine Nachtpfaufalter
findet ſich zwar in Deutſchland und andeten europaiſchen

kandern, doch iſt er weniaſtens in den hieſigen Ge

genden ſehr ſelten. Er fliegt des Nachts im Mai und

Junius.

Merkwurdiger noch und zugleich ſchoner, als der

Schmettetling ſelbſt, iſt die unter Fig. 1. abgebildete
MNaupe, welche man im Junius und in der erſten

Halfte des Julius auf Kirſch- und Pflaumenbaumen,
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auf Weiden, Schwarzdorn, Hainbuchen, Birken und
Eichen antrifft. Sie frißt außerdem auch das Laub
von andern Obſtbaumen, von Erdbeerſtauden, Johan—

nisbeerſtrauchen, Brombetren, wilden Roſen u. ſ. w.
Der Große nach iſt die Raupe eben ſo verſchieden,
wie es die daraus entſtehenden Sihmetterlinge ſind.
Die kleinere Art mißt gewohnlich, wenn ſie lang aus—

geſtreckt iſt, 2 Zoll in detr Lange, und 5 Linien in

der Dicke. Die gtoßere iſt um 1 Zoll langer, und

ungefahr 1 Zoll dick.

Bei beiden beſteht die Grundfarbe in dem reinſten

Grasgrun. Der ganze Korper zeigt eine Menge halb—

runder Erhohungen vom ſchonſten Roſenroth mit ſchwar

zen Einfaſſungen. Die Erhohungen ſind indeß nicht
allezeit von der namlichen Farbe, bei manchen Raupen
ſihen ſie ſchon orangegelb, bei unſerem Exemplar in

der Abbildung himmelblau aus. Wie die meiſten Rau
pen, ſo verandert auch dieſe ſich von der erſten bis zur

letzten Hautung dermaßen, daß man eine junge gar

nicht fur die Gattung anſieht, die ſie wirklich iſt.

Um die Mitte des Julius hat ſie ihre gehorige
Große erreicht, und nun macht ſie Anſtalt, ſich zu
verpuppen. Da ſie ju der Familie der Spinnen ge—
hort, ſo hullt ſie ſich, bevor ſie Nymphe oder Puppe
wird, in ein Geſpinnſt ein, welches künſttich und
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einzig in ſeiner Art iſt. Es beſteht aus einem dop
pelten Gewebe, wovon das außere der Subſtanz nach

einer Thierblaſe, oder dem etwas durchſichtigen Per
gamente gleicht; das innere iſt ſeidenartig und am

ſpitzigen Ende wie eine Fiſchreuſe gebildet. Dieſe letze

tere beſteht aus ſtark gedrehten, braunen, mit Leim
uberzogenen, und alſo geſtreiften Faden, die ſehr ela

ſtiſch ſind, und mit ihren Spitzen zuſammenreichen.
Das außere Gewebe tritt mit einigen lockeren Faden

daruber, um die Reuſe zu bedecken. Schneidet man

das Gehauſe außerlich ſo weit auf, daß man mit ei—
nem Federkiele in die Reuſe kommen kann, ſo drehen

ſich die Faden, woraus ſie beſteht, aus einander, fallen

aber wieder zuſammen, wenn man den Federkiel zu
ruckzieht.

Die Reuſe des Geſpinnſtes liegt am Kopfende der
Raupe, das gerade hineinpaßt. Waun die kunſtliche

HPulle vollendet iſt, ſo ſtreift das Thier ſelbſt den Rau

penbalg ab, und verwandelt ſfich in eine dicke, kurze,
kaſtanienbraune Puppe, wie wir ſie Fig. 2. abgebildet

ſehen. Sie uberwintert als Puppe. und erſt im Frühlinge

des folgenden Jahres erſcheint der Nachtfalter.

Die kunſtliche und abweichende Einrichtung der
Puppenhulle dieſes merkwurdigen Jnſekts berechtigt unts

zu det Frage: welchen Endzweck die Reuſe habe? So
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viel weiß  man, daß der ausgebildete Schmetterling,
nachdem ſeine Puppenbulle zetplatzt iſt, dieſelbe mit dem

Kopfe aufpreßt, und auf dieſe Weiſe mit einer Art von
Gewalt durchdringt; allein wozu dies? Die Meinungen

der Naturforſcher find verſchieden daruber; unter allen
aber iſt diejenige die wahrſcheinlichſte, daß der Druck,
den die mit Gewalt durchbrochene Reuſe auf den

Korper hervorbringt, dazu diene, um den Saft des
Korpers nach den Adern der Flugel zu drangen, wo er

zur Ausbildung der letzteren gebraucht wird. Dieſe
Beſtimmung der Reuſe wird dadure um ſo wahrſchein
licher, daß alle vor dem Ausſchopfen aus dem Geſpinnſte

genommene Puppen, deren Nachtfalter ſich alſo bei ihrer

Geburt nicht durch die Reuſe zu drangen brauchen,

kruppelhafte Flügel erhalten. Die Frage: warum
andere Schmetterlinge ausgebildete Flugel erhalten, ob

gleich ſie ſich nicht durch Reuſen drangen, beantwortet

der ſeel. Goze in Quedlinburg damit, daß andere
Schmetterlinge bei ihrer Geburt nicht ſo zahe Safte
haben, wie die Nachtpfaufalter. Diele zahen Safte muſ

ſen nun freilich wieder ihren beſonderen Endzweck haben,

und dieſer hat vielleicht auf den prachtigen Farben

ſchmuck Beziehung, der die Raupe dieſes Falters vor
faſt allen europaiſchen auszeichnet. Doch auch nur
vielleicht! denn wer vermag hier etwas Gewiſſes zu be—
ſtimmen, wo die Natur hinter einem dichten Schleier

wirkt!
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Noch eine beſondere Metkwurdigkeit durfen wir bei

dieſer Raupe nicht ubergehen; namlich die, daß das
innere Gewebe ihres Gehauſes ſich wie Seide abhaſpeln

und zu Leuhhen verarbeiten lat. Zu Berchtolsdork

bei?““cn, hat man dieſe Seide bereits im Großen
fabrikn. Hßig benutzt.



LXXXIII. Tafel.
Drei Affen-Arten.

Fig. 1. Der Moloch.
(5Simia Moloch.)

Die Naturforſcher beſchreiben einen Affen mit ſehr

langen Armen, welcher Gibbon genannt wird. Von
dieſem ſcheint der Moloch ebenfalls ein Affe mit

ſehr langen Armen einetrſeits eine bioße Spielatt,
andererſeits aber eine eigene Gattung zu ſeyn. Der Un
terſchied beruhet, dem aukeren Anſehen nach, dioß auf der

Farbe. Scohwer iſt's, mit Gewißheit zu beſtimmen, ob

man beide trennen, oder als Eine Sattung bettachten
muſſe, da man in der Heimath dieſer Thiere nicht Gele—

*1genheit hat, ſie genau zu deobachten, und nach Europa
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meiſtentheils nur ausgeſtopfte Haute gebracht werden.

Der Moloch wird gewohnlichermaßen zZ Fuß hoch, und

hat Arme, welche beinahe ſo lang ſind, wie der Leib
mit den Beinen. Wider die Gewohuheit der Thiere
aus heißen Erdſtrichen deckt ein langes, zottiget und
wollahnliches Haar den ganzen Korper des Moloch.

Dieſes Haar iſt faſt allenthalben grau, nur an den
Ohren, am Oberkopfe, an den Fußen und Handen iſt
es ſchwarz; gleiche Farbe hat das nackte Geſicht. An
den Handen und Fußen reichen die Haare bis zu den

Nageln hinab.

Malacka, die moluckiſchen Jnſeln und Sumatra
ſind das Vaterland des Molochs. Dort lebt er in Ge
ſellſchaft zu Hunderten in den Waldern auf den Gipfeln
der Baume, und nahrt ſich von Baumtinden, Blattern

und Fruchten. Er iſt ſanft und ſittſam, dabei jedoch
luſtig. Lord Clive hatte einmal einen lebendig in
England. Jn der Wildheit gehen dieſe Thiere nie auf
allen Vieren, ſondern immer aufrecht. Die ungeheuer
langen Arme und das lange Haar um das Geſicht herum,

geben ihnen ein abentheuerliches, doch nicht widriges

Anſehen.

Zig. 2. Der Entelle.
(Simia Entellus.)

Dieſe Affengattung iſt erſt ſeit einigen Jahren
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durch den Franzoſen Dufresne bekannt geworden.
Er wohnt in Bengalen, und mißt, aufrecht ſtehend,

Ze Fuß in der Hohe. Sein Kopf iſt zugerundet, das
Geſicht, die Ohren und die inneren Theile der Hande

ſind draun; die außeren Theile der Hande, ſo wie die

Fuße, ſchwarz; das ubrige Haar hat eine weißgelbe

Farbe. Das Haar auf dem Ropfe bildet eine Art von

Mutze, und am Kinn ſteht ein ſehr kurzer gelblicher
Bart. Der Schwanz iſt viel langer, als der Leib.

Man kennt dieſen Affen bloß nach einem ausge—
ſtopften Eremplare, und weiß von ſeinen Sitten und

ſeiner Lebensart gar nichts.

Fig. 3Z. Der Vndri.
(Lemur indri.)

Der Jndri, welcher nach dem Linnéiſchen Syſtem

iu den Maki's gerechnet wird, von denen er ſich jedoch
durch die geringe Anzahl der Schneidezahne in der unte

ren Kinnlade unterſcheidet, iſt alſo eigentlich kein Affe,

dobgleich ein mit den Affen nahe verwandtes Thier. Der

Name Jndri wird ihm auf Madagatkar, ſeinem Vater
lande, gegeben, und bedeutet Waldmenſch. Unter

allen Maki's wenn man ihn nach Linné hierzu rech
net iſt der Jndri der großtez denn er wird zz Fuß
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hoch. Der Geſtalt nach ahnelt er ſeine Fuchs. oder
Hundeſchnauze allein ausgenommen dem Menſchen

mehr, als irgend ein Affe; doch ſind ſeine Fuße, wie
man ſieht, wahre Hande, mittelſt deren er Alles eben

ſo anfaſſen kann, wie die Affen. Er hat kurze, etwas
gebuſchelte Ohren; ein dichtes, feines, ſeidenahnliches

Haar. Das Geſicht iſt ſchwarz; Stirn, Schlafe und
Wangen ſind grau; der Kopf, der Hals, der Rucken,
die außrren Seiten der Beine und Arme ſchwarz; Bruſt
und Bauch ſchwaribraun; der Schwanz und die Ge—
gend des Hintertheils, die denſelben umgiebt, iſt weiß.

J

Jung gefangen laßt ſich der Jndri gut abrichten,

und beweiſt viel Fahigkeit. Die Einwohner von Ma—

dagaskar wiſſen ihn eben ſo zur Jagd zu gebrauchen,
wie wir die Hunde. Ein merkwutciger Umſtand! Da

alle Thiere, die der Menſch ſonſt zur Jagd abrichtet,
Raubthiere, oder fleiſchfreſſende, und ſchon von Natur

mit einem feindſeligen Naturell gegen andere Geſchopfe

begabt ſind. Der Jndri dagegen iſt ein ſanktes, frucht
fteſſendes Thier, welches in ſeinem Naturzuſtande kei
nen Appetit nach Blut zeigt.

t

Er bewohnt das Jnnere großer Walbungen, und

balt ſich auf Baumen auf, deren Fruchte ihm zur
Nahrung dienen. Sein Lauf iſt weder ſchnell, noch
anhaltend, und daher wurde man alle Urſache haben,
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daran zu zweifeln, dal er zjur Jagd abzurichten ſey,
wenn nicht Sonnetat, ein wahrheitsliebender Na—
turforſcher, dieſe Thatſache erzahlte. Die Stim
me des Jndri gleicht dem Schrteien eines kleinen
Kindes.



LXXXIV. Tafel.
Wallfiſch-Arten.

Die Ordnung der Thiere, wovon auf dieſer Tafel
drei Arten, oder beſſer, Galtungen, abgebildet ſind, heißt

in der lateiniſchen Sprache des Naturſyſtems allerdings

Cetacean. Da man nun Cete gemeiniglich durch Wall
fiſch zu überſetzen pflegt, ſo ware es in ſofern nicht un

richtig, die hier abgebildeten Thiere Wallfiſche zu nen
nen; allein das deutſche Wort Wallfiſch bezeichnet

in der beſtimmten Sprache der Naturforſcher nicht die

ganze Ordnung der Eetaceen, ſondern nur Ein Geſchlecht
derſelben. Nun gehort aber nur Eine Gattung von den
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bier abgebildeten Thieren zu dem Geſchlechte der eigent

lichen Wallfiſche, die ubrigen beiden aber werden zu dem

Geſchlechte dex Delphine gerechnet; mithin ware der Ti

tel fur die Takel richtiger: Drei Gattungen von

See-Saugethieren.

Fig. 1. Der Fechter.
(Balena musculus.)

Ein wahrer Wallfiſch. Was es mit dem Worte
Wallfiſch fur eine Bewandtniß habe, iſt bereits im erſten
Bande unſeres Commentars bei der Beſchreibung des

großen Wallfiſches erwahnt worden. Mit dem großen

Waufiſche hat dieſer hier alle Geſchlechtsmerkmale ge—

mein, nur iſt er viel kleiner, namlich nicht uber ZI
Fuß. Sein ganzer Oberleib hat eine ſchwarze, oder

ſchwarzliche Farbe; der Unterleib aber ſieht weiß aus.

Dieſes Thier hat einen ungeheuren Rachen, in weichem,

wenn es ihn ganz offnet, mehrere Weenſchen aufrecht
ſtehen konnen; ia, man ſahe einſt, daß eine Schaluppr

mit ihrer ganzen Mannſchaft in die Kehle deſſelben fuhr.

Er kommt ubrigens in den Sitten und der Lebensart
mit andern Walliſchen uberein. Sein Aufenthalt
iſt der atlantiſche Ocean, in welchem er ſich den gemä

ßigtern Gegenden mehr nahert, als die meiſten ubri

gen großen SeeSaugethiere. Man trifft ihn inner—

Funke Text z. Biliderb. f. K. VIII. B. u
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halb des zzzſſten und boſten Giades der Breite an, oben
am nordlichen Schottland und nach Suden herab in der

mittellandiſchen See. Seine Nahrung beſteht inſon
derheit in Fiſchen aus dem Geſchlechte der Haringe.
Dem gemeinen Haring folgt er, wenn dieſer in uner—

meßlichen Heeren herabkommt.

Er iſt ſehr ſpeckreich, und ein einziger kann an zo

Tonnen Thran geben. Man fangt ihn auf dem offe
nen Meere, wie den großen Wallfiſch, und benutzt ihn

eben ſo. Bieweilen verirrt er ſich in einen von den
vielen Buſen und Bayen an den norwegiſchen Kuſten.

Wenn der Zugang eng genug iſt, ſo verſperren die Ein
wohner dem Thiere ſeinen Ruckweg nach dem Meere

mittelſt ſtarker Netze.

Fig. 2. Der Neſarnack.
(Delphinus netarnak.)

Aus dem Geſchlechte der Delphine. Er iſt ro Fuß
lang; hat einen ſehr verlangerten Kopf und Schwanz;
bas Maul gleicht gewiſſermaßen einem Ganſe- oder En

tenſchnabel. Jede der beiden Kinnladen iſt mit einer

Reihe von go bis 42 faſt cylinderformigen Zahnen be

ſetzt. Die Bruſtfinnen ſtehen ſehr tief am Korper, und
erleichtern dem Thiere, ungeachtet ſie nur klein ſind,

das Schwimmen ungemein. Die Hauptfarbe des Ne
ſarnack iſt ſchwarzlich mit einigen dunklern Querbinden
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am Unterthtile des Ruckens. Der Unterleib, und biswei—.

len auch die untern Gegenden der Seiten ſind weißlich.

Man ſieht dieſen Delphin im nordlichen Theile des

atlantiſchen Oceans. Er iſt nicht leicht zu fangen, weil

er ſich den Kuſten ſelten nahert. Sein Fleiſch, ſein Speck
und ſogar ſeine Eingeweide ſind fur den armen, der Lecke

reien ſudlicher Gegenden ungewohnten Nordlander ein

willkommenes Grricht.

Fig. 3. Der Zweizahn.
(Delphinus diodon.)

Gleichfalls ein Delphin, der aber viel großer wird
als der vorige. Seine Lange betragt an ao Fuß. Das
Maul iſt, wie bei dem vorigen, namlich ſchnabelformig,

abgeplattet und ſehr verlungert. Die untere Kinnlade ent

hatt nur zwei, aber dafur ſtarke und hervorragende Zahne,

vorn an der Spite. Die Ruckenfinne ſitt mehr beim
Schwanze, und iſt lanzenformig, zugefpitzt und nach hin-

ten umgekrummt. Braunſchwarz iſt die Hauptfarbe des

ganzen Korpers, und dieſe Farbe fallt am Bauche et—

was heller.
Der Zweizahn lebt im atlantiſchen Ocean, und ifi

in ſeinen Sitten und ſeiner Lebensart nicht von ſeinen
Geſchlechtsverwandten verſchieden. Jm Jahre 1783

wurde ein ziemlich großes Thier dieſer Gattung in dir

Nahe von London gefangen.

un2



LXXXV. Tafel.

Tang e Arten.
c

IJn der vier und zwanzigſten Klaſfe des Linneiſchen

Pflanzenfyſtems findet man ein Geſchlecht von Krypto

gamiſten, welches den Namen Tang fuhrt, in die
Ordnung der Aftermooſe gehort, und. wenigſtens 150

Gattungen enthalt. Es wird von einigen Syſtema—
titern. im Deutſchen, wiewohl unpoſſend, Seegras

genannt. Der lateiniſche Geſchlechtsname Fpicue be
deutet Schminke, und ſcheint darum auf das Tangge—

ſchlecht ubergetragen zu ſeyn, weil in manchen Gattun-

gen deſſelben ein rother Saft angetroffen wird, den man

vielleicht in alten Zeiten wirklich zur Schminke gebrauchte.



Tang? Arten. zor
J

Demn außeren Anſehen nach ſind die Tange ſehr ver
ſchieden. Einige breiten fich niedergeſtreckt weit auf der

Erde aus; andere ſtehen aufgerichtet und ſehen kleinen

Geſtrauchen ahnlich. Es giebt unter ihnen einfache und

aſtige. Ein Theil iſt vollig ungetheilt; ein anderer auf

verſchiedene Weiſe geſpalten und eingeſchnitten. Auch

der Große nach ſind die Tange ungemein verſchieden;
denn maniche haben kaum 2 bis 4 Zoll kange, andere

hingegen an 20 Fuß, die Subſtanz von vielen iſt zahe
und lederartig; von andern knorplicht, ſchleimigt, hautig,

oder blattrig. Die letztern zeigen keine Spur von Wur
zein; dei den ubrigen ſind die Wurzeln theits faſerig,

theiis knollig oder auch tellerformig. Viele dieſer Ge
wachſe ſcheinen durch, andere ſind undurchſichtig.

An den Theilen des Tangs nimmt man Kugelchen
wahr, welche in durchbohrten Punkten ſtecken, und Saa

menkornchen gleichen; ſonſt ſieht man weder Bluten,

noch Fruchttheile. Die erwabnten Kugelchen machen

die Unterſcheidungsmerkmale des Tanggeſchlechts aus.

Denjenigen Tanggattungen, welche Wurzeln ha—

ben, ſcheinen dieſelben bloß dazu gegeben zu ſeyn, um
nicht von der Stelle getrieben zu werden; denn zur Er—

nahrung dienen ſie ihnen nicht. Dieſe geſchieht bei dem

Tang auſ eine ganz eigene Artt; namlich mittelſt der

erwahnten durchbohrten Punkte, welches einſaugende
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Poren ſind, die man uber die Oberflache der ganzen
Pflanze verbreitet findet. Aus ihnen vertheilen ſich die

Nahrungsfafte nach allen Seiten hin. Dieſe wunder—

bare Ernahrungsweiſe iſt unſtreitig der Grund, warum

die wurzelloſen Gattungen eben ſo gut ernahrt werden
und wachſen, wie die bewurztlten, und weswegen fer—

ner die Tange faſt unvtrgangliche Pflanzen ſind; denn

wenn man ſie gleich aus dem Waſſer nimmt, und an
der Luft im Schatten trocknet, ſo werden ſie doch wie—

der friſch, ſobald ſie ins Meer kommen.

Das Meer, alſo ſalziges Waſſer, iſt der eigentliche
Geburtsort aller Tange; doch trifft man einige auch
im ſußen Waſſer an den Mundungen der Strome an,
und in Dannemark wachſt ſogar Tang in den Waldern.
Aus dem Seewaſſer ziehen ſie viele ſalzigte Beſtand-

theile ein; daher ihr ſalziger Geſchmack, der bei eini—

gen ſtarker iſt, als bei andern. Jn einigen Gegenden

des Meeres iſt die ganze Oberflache mit Tanggattun
gen bedeckt.

So glaubt man z. B. bei Trieſt eine grune Wieſe

zu erblicken, wenn man auf das adriatiſche Meer ſieht.

Meiſtentheils bedeckt der Tang das Meer in der Nahe
des Landes; daher die Seefahrer dieſe Gewachſe fur

Varhoten deſſelben halten; indeß werden ſie in dieſer
Erwartung ſehr oft getauſcht, da ſich auch mitten im
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Deean, fern von allem kande, ganze Tangwieſen befin—

den, und Schiffe nicht ſelten tagelang datuber hinfah—

ren muſſen, ſo daß ſie betrachtlich in ihrem Laufe aufge—

halten werden.

Den Kuſtenbewohnern wird der Tang beſonders als
Düunger nutlich. Sie ſiſchen ihn aus dem Meere auf,

oder ſammeln den durch die Flut auf den Strand ge—

worfenen in Haufen ein, laſſen ihn faulen, und brin—

gen ihn auf die Aecker. Jun manchen Gegenden ver.
brennt man den Tang zu Aſche, welche ſtatt der Soda

ium Glaeëmachen gebraucht wird. Einige Gattungen
dienen im Norden auch Menſchen und Vieh zur Nah—
rung. Am haufigſten verzehren die verſchiedenen Seethiere

des Robben und Manati-Geſchlechts den Tang.

Fig. 1. Der geflugelte Tang.
4 (Fucus alatus.)

Was hier ein Zweig zu ſeyn ſcheint, iſt ein gan

zer Stamm des geflugelten Tangs. Seine zierliche Ge
ſtalt und ſeine ſchone dunkelroſentothe Farbe geben ihm

ein prachtiges Anſehen. Er breitet ſich nur wenige Zoll
mit ſeinen Zweigen aus, und ſeine kange betragt hoch

ſtens einen halben Fuß. Die Blatter, oder vielmehr
Wedel, ſind hautig, nicht ganz zweitheilig, gerippt,
und ihre Lappen laufen, abwechſelnd ſtehend, den Sten—
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gel herab, welcher letztere Umſtand das Pradikat geflu—

gelter Tang veranlaßt hat.

Dieſer Tang wachſt ſehr haufig im. mittellandiſchen

Meere, in der Norde und Oſtſte, an den Kuſten Eng

lands, Jslands und der Normandie.

Fig. 2. Der ſalatblättrige Tang.

(Fucous lagtuca.)

Man ſieht leicht ein, warum dieſer Tang der fad
tatblättrige genannt wird; ſeine großen Wedel oder
Blatter gleichen namlich ſo ziemlich den Blattern unſe

res gemeinen Gartenſalats, bevor er noch Kopfe bildet.

Sie ſind von verſchiedener, ſehr irreguiarer Geſtalt,
2 bis 4 Zoll lang und daruber, und mantche faſt halb

ſo breit. Einige ſind am Rande gefaltet und hie und
da ausgezackt. Der ganze Stamm. wird etwarg Fuß
lang, und hat eine ſchone Purpurfarbe, die ihm ein

ausgezeichnetes Anſehen giebt.

e 2



Acht und ſiebenzigſter Heft.

LXXXVI. Tafel.
Auslandiſche Vogel.

Fig. 1. Der mageltaniſche Geier
oder Condor.

(Vaultur, gryphus.)

58Vie Naturgeſchichte dieſes merkwurdigen Vogels iſt

bieher immer noch in großer Dunkelheit verborgen gewe—

ſen, und man hat nicht gewußt, ob man ihn zu den
kabeithieren rechnen, oder dem, was uns Reiſende da—

von erzahlen, Glauben beimeſſen ſoll. So viel iſt au
üenſcheinlich, dakß viele Reiſende ihn nur von Horenſa

gen kennen gelernt haben; und ihnen hat man es zu
Funke Text. z. Bilderb. f. K. VIII. B. X
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verdanken, daß ſo viel unglaubliche Dinge und offenbare

Mahrchen von dieſem Vogel erzablt werden. Jndeß ge

hen diejenigen auf der andern Seite zu weit in ihrem

Ungleuben, welche behaupten, es exiſtire nirgends ein

ſo großer fliegender Vogel, wie der Greikgeier. For
ſt ur widerlegt den beruhmten Le Vaillant, der zu
jenen Zweiflern gehort, hinlanglich, und fuhrt an, daß

ein Exemplar dieſes Geiers unter andern im konigl.

ſpaniſchen Muſeum befindlich ſey.

Aus den beſten Nachrichten ſcheint zu erhellen, daß
der magellaniſche Geier ſonſt noch Contor, Condor,

Cuntur und Greifgeierngenannt der großte unter
allen fliegenden Vogeln ſey; doch weichen die Angaben

der Schriftſteller in Rückſicht ſeiner Große ſehr von ein
ander ab. Nach E nigen betragt die Breite der ausge—

ſpannten Flugel nur 9. nach Andern 18 Fuß. Fre—
füer, der eine Reiſe ins Suüdmeer unternahm, ver—
ſichert, daß der magellaniſche Geier Schaafe und zehn

jahrigt Kinder durch die Luft forttrage. Marco
Paulo fabelt hingegen, daß er einen Elephanten mit
aufnehmen und ſo hoch tragen konne, daß dieſer
todt falle, wenn der Vogei ihn frei laſſe Salerne
bemerkt, daß ein Vogel dieſer Art im Jahr 1719 in

Frankreich ſey geicheffen worden. welcher 18 Pfund

gewogen, und deſſen Flugelbreite 18 Fuß betragen
habe.



Fig. 1. Der magellaniſche Geier od. Contor. Zo7

Aus den mannichfaltigen fabelhaften und wider—
ſprechenden Nachrichten, die denn auch in der Angabe

des Vaterlandes von dieſem Vogel ſehr verſchieden lau—

ten, erhellet vor allen Dingen, daß der große Bart-

oder Lammergeier, der die ſchweizeriſchen Alpen be—
wohnt, mit dem americaniſchen Vogel, dem eigentlichen

Condor, verwechſelt werde.

Das wahre Vaterland des Condots iſt Chili, Peru

und andere Provinzen von Sudamerica. Hier bewohnt
er die Gebirge, kommt aber auch in niedrige Gegenden

herab. Der Pater Feuillé ſchoß einen ſolchen Vogel im

Thale Plo in Peru, der auf einem Felſen ſaß. Beim Mef—

ſen fand er, daß die Flugelbeeite 11 Fuß und 4 Zoll be—

trug; der ſehr dicke Schnabel war Z Zoll und 7 kinien
lang, und wie bei den ubrigen Geiern gebildet. Auf dem

Kopfe ſtand eine kleine Flaumfeder; das ganze Gefiedet
war hellbraun, oben aber dunkler; die Klauen waren ſehr

lang und ſtark. Andere ſchoſſen Condors, welche kleiner
warten; Mehrere aber fanden ſie auch 15 bis 16 Fuß in

der Flugelbreite. Entweder ſind die kleinern noch junge,

oder ganz andere Gattungen von Raubvogeln geweſen.

Der hier abgebildete befindet ſich in England im

Leverſchen Muſeum. Er mißt vom Schnabel bis zum
Schwanzende 6 Fuß, und hat ein dunkles, faſt ſchwar—

ies Gefieder; wie andere Geier, einen unbefiederten
Xx 2
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Kopf: binten im Nacken, wo das Gofieder anfanat,
einen weißlichen Federwulſt und unter dem Hallſe eine

tothe Haut. Das Thier vertath durch den bloßen
Anblick eine große Starke, und ſeine Klauen ſind
furchterlich.

Hirſche vielleicht junge oder ſchwachere Gattun—

gen, als unfer edler Hirſch Rehe, Kalber und
Schaafe, ſollen die ewohnliche Nahrung des Condors
auvemachen. Jn Ermangelung' derſelben behilft er ſich

mit Fiſchen, die das Meer auewirft. Menlſchenleere,
ode Gebirgsqegenden ſind zwar ſein eigentlicher Aufent

hait, wo er auch riſtet, indeß durchſtteift er auch bee
wohnte kander, raubt dafelbſt Vieh und, nach der all
geweinen Verſicherung, auch Kinder von 6 und mehr

Jiahren. Seiner Raubereien wegen iſt er den Peruar

nern ſehr verhaßt, und ſie ſtellen ihm daher auf alle ere

ſinnliche Weiſe nach. Unter andern follen ſie ihn da
durch in ihre Gewalt, bekommen, daß ſie ein Kind aus
klebrigtem Thone nachbilden und dahin ſetzen, wo er ſich

ofters ſehen laßt. Der Vogel ſoll, ſobald er es erblickt,
durch die Geſtalt getauſcht, ſogleich auf das Kind her—
abſturzen, ſeine Klaüen einſchlagen, und weil er ſie nicht

wieder herausziehen kann, von Auflauernden gefangen

werden. Zu wunſchen iſt's, daß die Natutgeſchichte
dieſes merkwürdigen Vogels baid mehr ins Licht ge

ſteut werde.
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Fig. 2. Der Geier aus Angola.
(Vultur angolensis.)

Der Geier aus Angola iſt ungefaihr um die
Hulfte großer, als unſer einheimiſcher Hühnergeier.
Seiue Lange von der Schnabeilpite bis zum Ende des

Sch wanjzes dettagt Z Fuß. Der lange, weißliche Schna—
bel iſt nur wenig gekrümmt; ſeine Wachshaut blaulich;

der Augenſtern ſtrohgelb, und die Kreiſe um die Augen

ſind kahl und fleiſchfartben. Wider die Regel iſt der
Kopf dieſes Geiers eben ſo, wie ſein Hals, befiedert.

Der Kopf hangt herab. Was die Farbe betrifft, ſo
ſind Kopf, Hals, Rucken und die kleineten Flugeldeck—
federn ſchneeweiß; die großeren Deckfedern der Flugel,

ſo wie die Schwungkedern, ſchwarz, letztere an den

Spiteen weiß; der untere Theil des Sawanzes iſt
gleichfalls ſchwarz, ader die Spitze weiß; die geſchuppten

Beine haben eine ſchmutzig weiße Jarbe.

Angola iſt das Vaterland. Zwei dieſer Geier,
welche ein reicher Englander nach Europa kommen ließ,
betrugen ſich ſehr unruhig, und waren nicht ſo trage,

wie ſonſt die Geier zu ſeyn pflegen.
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Fig. Z. Der Hubara oder Kragen—
trappe.

(Otis hubara.)

Dieſer ſonderbare Vogel, welcher die arabiſchen
Sandwuſten und Einoden bewohnt, iſt nicht großer als

ein Kapaun, aber langer. Der faſt anderthalb Zoll
lange, glatte Schnabel ſieht dem Schnabel des gemei—

nen Staaren ſehr ahnlich. Die Hauptfarbe des Ge—
fieders am Oberleibe iſt licht- oder gelblichbraun und
uberall mit kleinen blauen Flecken beſaet. Die langen

Halsfedern, welche den Hahnen-Halsfedern gleichen,
und aufgehoben werden konnen, ſo daß ſie einen brei—

ten Kragen bilden, ſind weißlich und mit ſchwarzen
Streifen verſehen. Die großen Flugeldeckfedern ſind

ſchwatz, und jede iſt nahe auf der Mitte mit einem
weißen Flecke bezeichnet; der Unterleib weißlich, mit

einem unmerklichen gelbbraunlichen Gewott. Der
Schwanz hat oberhalb die Farbe des Ruckens, unter—

halb befinden ſich auf weißem Grunde viele, mit einan

der abwechſelnde, bald breitere, bald ſchmalere, braun
gelbe und dunkelbraune Wellenlinien, die nach der

Quere laufen.

Die Nahrung dieſet Trappen ſind Vegetabilien und
Jnfekten. Er foll, wenn ihn die Habichte verfolgen,
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dieſen Raubern ſeinen Untrath nach den Augen werfen,

welches vermuthlich eine falſche Beobachtung iſt. Faſt

alle Vogel laſſen ihren Koth fallen, wenn ſie geangſtet

werden, ohne daß ſie dabei die Abſicht haben, ihrem

Feinde zu ſchaden.



LXXXVII. Tafel.
Funf AffeneAUrten.

Zig. 1. Der Ascagne.
(Simia atcanius.)

J

cœeieſes niedliche Thierchen, welches wahrſcheinlich in

Guinea einheimiſch iſt, und einſt von Audebert in
Marſeille lebendig geſehen wurde, iſt, den Schwanz

ungerechnet, 13 Zoll lang. Es hat ein blaues Geßcht,
rothe Augen und langhaarige Augenbraunen von ſchwar—

zer Farbe, welche auch die Farbe des oberen Theils der

Naſe iſt. An der Naſenſpitze ſiten kurte, weiße und
ſehr glanzende Haare. Die Lippen ſind nur wenig be—

baart; die obere blaulich, die untere faſt fleiſchfarben,
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Die Stirn und der ganze Umriß des Geſichts, ſo
wie die Wangen, ſind mit ſchwarzen Haaren bedeckt.

VUeber jedem Ohr bemetkt man einen Buſchel von
wrißen Haaren, welche eine Art von Roſette bilden.

Die nackten Ohren ſind fleiſchfarben, und vor dem
langen Haar kaum zu ſehen. Der Wirbel des Kopfs,
der Hats, der Rucken und der Schwanz ſind HAliven
braun; der Bart, die Bruſt, der Bauch und der in
nere Theit der Arme und Beine ſehen dunkelgrau
aus; die außere Seite der Arme uber iſt ſchwarz.

Der Ascagne iſt ungemein lebhaft und ſehr zu—
traulich. ſanft und einſchmeichelnd. Seine Nahrung

beſteht in allerlei Fruchten.

Zig. 2. Der Atys.
(Simia atys.)

Jn vieler Hinficht ſcheint dieſer Affe eine bloße

Spielart von einem anderen zu ſeyn, der den Namen
Mongabep fuhrt; allein bei naherer Beleuchtung wird

man geneigt, ihn fur eine eigene Gattung zu halten,
denn man erblickt an ibm nicht die Hervorragung an der

Seite der Augenbraunen, die man bei dem Mongabey

bemerkt; auch beſtehen die Augenbraunen bei dem
Atyse aus kürzeren Haaren, da ſie hingegen bei dem

Mongabep ſehr lang ſind; endlich hat jener einen viel

langeren Schwanjz alt dieſer.
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Die kange dieles Aeffchens, von der Schnauze bit

zum Anfange des Schwanzes, betragt 17 oder 18 Zoll.

Sein Goſicht, die Ohren und alle Finger ſind nackt und

fleiſchfarbig; der Schwani iſt etwas kurzer als der Leib

zuſammt dem Kopfe; ubrigens iſt das Haar an allen
Theilen des Leibes weißlich.

Dſtindien iſt die Heimath dieſes Thieres.

Zig. 3. Der Varqusé.
(Simia leucocephala.)

Der Yarqusé iſt nur 13 Zoll lang, und ungefahr
ſo groß wie der Ascagne. Er hat ein braunes Geſicht;

auf dem ganzen Kopfe ein kurzes, wie abgeſchornes,
weißgelbliches Haar. Den gangen ubrigen Korper deckt

ein buſchigtes langes und ſchwarzes Haar, weiches nur

an den 4Handen kurz iſt. Der Sowanj aleicht, des
buſchigten Haares wegen, einem Fuchsſchwanze.

Dieſer Affe ſtammt- aus den warmeren Theilen von
Amerika. Er lebt daſelbſt in kleinen Geſellſchaften von

7 bis 8g, oder hochſtens 12 in den Gebuſchen, und
iſt nicht haufig. Die Fruchte des Gohavabaumea, Honige

bienen und Getraidekorner machen  ſeine Nahrung aus.

Das Weibchen bringt nur 1 Junges auf einmal jur
Welt, weiches von der Mutter auf dem Rucken ge
ttagen wird.
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Fig. 4. Der braune Tamarin.

(Simia midaus.)

Dieſet kleine niedliche Geſchopf iſt nur 8 Zoll
lang, und uberhaupt nicht großer, als ein gemeines
Eichhornchen. Nach Pennant iſt det Schwanz zwei
mal ſo lang als der Leib; welches bei unſerer Figur

nicht der Fall iſt. Der blaue Tamarin hat ein hellbrau
nes Geſicht und ſehr weiße Zahne; ſeine Oberlippe iſt

geſchlitt, faſt wie beinm Haſen. Die nackten, auf—
gerichteten großen Ohren ſind beinahe viereckigt. Den

ganzen Korper deckt ein ſchwarzbraunes Haar, und nur

die 4 Hande ſind orangefarben; die Nagel pfriemen
formig, lang und gekrummt, den Daumen an den

Hinterhanden allein autgenommen.

Dieſes Thierchen bewohnt die Walder von Guiana,

vermehrt ſich ſtark, und erzeugt viele Spielarten. Hier

von ſehen die meiſten ſo aus, wie unſere Figur.
Schon Dampier, der gegen das Ende des ſieben
zehnten Jahrhunderts eine Reiſe um die Erde machte,

lernte die Tamarins kennen. Er ſagt, daß ſie nach
der See herabkommen, und am Strande Muſcheln
und Schnecken aufleſen, deren Fleiſch ſie gar geſchickt

aus den Schaalen hervotzuziehen wiſſen.
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Der Tamarin iſt ſehr zartlich, und widerſteht der
Kalte unſeres Klima's nicht. Audebert velrſichert,
daß ihm noch nie ein lebendiger vorgekommen fey.

Fig. 5. Der ſchwarze Tamarin.
Jſt eine bloße Spielart vom vorigen, die ſich in

ſonderheit dadurch austzeichnet, daß ſie auf dem Rucken

falbe Wellenlinien fuhit, und daß alle 4 Hande, wie
der ganze Korper, ſchwarz ſind. Buffon hat daher
dieſer Spielart den Namen NegerTamarin gegeben.
Jn ſeinen Sitten und in der Lebensart kommt er mit

dem vorigen uberein, und hat gleiches Vaterland mit

demſelben.
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SeehundeArten.

Big. 1. Der große Seehund.
(cvenhoca batbata.)

Die ausfuhrliche Gelchichte des gemeinen Seehun

des. dem in der Lebensardt die ubrigen gleichen, findet

man in einem der fruheren Hefte unſeres Commentars.

Die Sechunde machen in der ſpſtematiſchen Natur

beſchteibung nicht etwa ein beſondeter Geſchlecht aus,
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wie man aus dem TLitel diefer Tafel ſchließen konn
te, ſondern es ſind ſammtlich Gattungen des
Robbengeſchlechts. Jn der gemeinen Sprache pflegt

man indeß alle die kleineren Robben Seehunde zu
nennen, welche dem gemeinen Seehunde ihrer Ge—

ſtalt nach und in anderen Stucken am nuchſten
kommen.

Der große Seehund, in der beſtimmteren Sprache
der ſyſtematiſchen Naturgeſchichte, Riemen. Robbe

genannt, gleicht dem gemeinen Scehunde ungemein,
wachſt aber zu einer Große hinan, die jener nie erteicht.

Er wird an 12 Fuß lang, und nach Verhaltniß dick.
Ein 73 Fuß langer, den man fing, war noch ſo jung—
daß man die Zahne kaum entdeckte. Er hat einen lang

lichen, nach oben krummgebogenen Kopf, der vom

Nacken bis zu den Augen beinahe kugelrund iſt, und

dann in eine breite, niedergedrückte Schnauze auslauft.

Das Maul iſt mit langen, weißen, durchſichtigen Bart
borſten beſetzt, welche krauſe Spitzen haben. Die dicke

Haut tragt im Sommer ein ſo dunnes Haar, daß ſie

faſt nackt erſcheint. Die Farbe verandert ſich mit den
Jahren. Die Jungen ſehen am Bauche weiß, ubri—
gens blaulich aus. Mit dem Alter wird das Thier faſt

uberall ſchwarzblau; dann kommt eine Zeit, wo der
Rucken wieder hell und der Bauch ſchwarzblau wird.
Die alteſten, die beinahe ganz unbehaart ſind, haben
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eine faſt ganz ſchwarze Haut. Die Vorderpfoten ſind

einer Menſchenhand ahnlich.

Dieſer Seehund bewohnt die ſudlichen Kuſten von

Gronland und die Gegend um Schottland. Er witd
Riemenrtobbe genannt, weil die Gronlander aus

ſeiner Haut fingerdicke Riemen zum Gebrauche bei der
Robdbenfiſcherei ſchneiben. Fleiſch, Speck und Ein—

geweide benutzen ſie, wie von anderen Robben.

Fig. 2. Der geibe Seehund.

(Phoca flavetcens.)

 Diers iſt eine der kleinſten unter allen bekannten
Rokben. Der Geſtalt nach glieicht ſie ebenfalls dem

gemeinen Sethunde; doch hat iht Geſicht ein etwas
anderet Anſehen, weil man keine, oder nur ſehr kleine

Bartborſten an demſelben wahrnimmt. Die Haut mit
den dunnen, ſparſam aufſitzenden Haaren iſt erbſengelb,

oder eigentlich wie die Haut, womit unſere Reiſekoffer

beſchlagen werden, welches bekanntlich Seehundshaut

iſt. Lebensart, Nabtung, Fortpflanzung und Auf—
enthalt hat der gelbe Seehund mit den ubrigen ge—

mein.
7
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Fig. 3. Der rauhe Seehund.
(Phoca hispida.)

Von den Syſtematikern Buchten-Robbe ge—
nannt. Seine gewohnliche Lange betragt 4 Fuß, man

findet ihn aber auch von 8 Fuß. Er gleicht ebenfalls
dem gemeinen Seehunde ſehr. Sein Kopf iſt ganz

rund, die Naſe ungemein kutz, der Korper elliptiſch
und faſt bis zu den Hinterpfoten mit dicken Speck
umgeben; doch ſagt Fabricius, daß dieſer Seehund

nicht ſo viel Speck habe, wie die ubtigen. Seine Haut

iſt mit einem weichen, tangen, mit einer Wolle unter
mengten Haar dicht bedeckt, welchts etwas aufrecht
ſteht, und blaßbraun ausſieht; allein dies iſt ebenfalls

nicht die beſtandige Farbe, denn nach Fabricius
.ſind die alten Mannchen ein ſolches ſcheint unſert

Figur vorzuſtellen auf dem Rucken braungrau mit
großen weißen Flammen; bet Unterleib fuhrt einige
braungraue Flecke. Mit den Jahren nehmen die Flecke
nicht nur an Anzahl zu, ſondern vergroßern ſich auch.

Man fangt dieſen Seehund an den gronlandiſchen

Kuſten mit Harpunen, Wurfpfeilen und Neten. Er
iſt nicht ſcheu, und laßt den Menſchen auf dem Eiſe
ſehr nahe kommen. Kredſe und Fiſche ſind ſeine Nah

rung. Schon am Ende des Februars, mehr jedoch im
Marz und April ſieht man Junge, welche gegen die
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furchtbare Kalte ihres Klima's durch einen dicken Pelz
geſchutt werden. Wahrſcheinlich begatten ſich die Alten

im Junius und Julius.

Dem Gronlander iſt dieſer Seehund, wie alle
andere, ſehr nußbar. Sein Fell giebt ihm, mit der
Haarſeite auf dem Leibe getragen, Bekleidung; das
Fleiſch, die Eingeweide und der Speck dienen ihm zur

Nahrung; der Thran des Specks zum Brennen und

zum Schmieren.

Fig. 4. Der Zwerg-Seehund.

(Phoca pusilla.)

Die Naturforſcher nennen ihn die kleine Robbe.

Er mißt nur zwei Fuß in der Lange. Der Kopf iſt
glatt; das Maul mit langen Bartborſten beſetzt; die
4 mittleren Vorderzahne der oberen Kinnlade ſind zwei—

zackigt; die zwei mittleren der unteren flach dreizak—

kigt. An dem Kopfe bemerkt man Spuren von Oh—
ren. Die Farbe des Kopfes und des Vuckens iſt
ſchwarzlich; der Unterleib ſieht braunlich aus. Das
Haar iſt weich, glatt und langer, als am gemeinen
Seehunde. Die Schwimmhaute reichen weit uber die

Zehen und Nagel hinaus.

Funke Text z. Bilderb. f. K. VIII. B. 9
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Nacch Buffon. kame dieſer Seehund aus Oſtin
dien; allein er iſt falſch berichtet worden; er bewohnt

das mittellandiſche Meer, den Otean, und votzuglich

die Jnſel Juan-Fernandetz.



LXXXIX. Tafel.

Eingeweide WVurmer.

aCto ſind ſchon in anderen Heften unſeres Bilder—
buchs mehrere Wurmer, die fich in den Eingeweiden
des Korpers der Menſchen und Thiere aufhalten, ab—

gebildet und beſchrieben, auch iſt uber die Natur der
Eingeweidewurmer uberhaupt geredet worden. Hier

folgen nun andere merkwurdige Thiere dieſer Ord—

nung.

Y 2
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Fig. 1. Der langgliedrige Band—
wurm.

(Taenia Solium.)

Der lateiniſche Beiname eolium, (eolitaire, Ein
ſiedler) ſoll ſich auf das vermeinte Alleinſeyn dieſes

Bandwurms beziehen; aber er wird nur ſelten einzeln,

ſondern faſt immer in Geſellſchaft von mehreten in den

Eingeweiden des Menſchen gefunden. Den Namen
langgliedriger Bandwurm verdient er mit Rrcht.
Mit ſeinen Geſahlechtsverwandten, den ubrigen Band
wurmern, hat er den merkwurdigen Umſtand gemein,

daß er vorzüglich nur in gewiſſen Gegenden eine Plage

des Menſchen iſt, in andern dagegen entweder gar

nicht, oder nur feiten angetroffen wird. So findet
man ihn z. B. in der Gegend um Berlin, Hannover
und Leipzig bei vielen Menſchen. Die Merkmale, aus
welchen man auf ſeine Gegenwart im mentſchlichen Kor

per ſchließen kann, ſind ſo unſicher, wie bei andern
Bandwurmern; doch ſoll der Menſch, der ihn bei ſich

führt, nach Goze's Bemerkung eine große Untuhe
und Angſt empfinden, beſonders bei Anborung der
Muſik, namenilich der erſchutternden und bebenden

Tone des Subbaß- Regiſters der Orgel. Auch ſieht
man den fruchtlofen Gebrauch des Hernſchwandſchen
Bandwurmmittels fur einen Beweis des Oafeyns die—

ſes Wurms im menſchlichen Korptr an.
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Goze unterſcheidet zwei Arten des langgliedrigen

Bandwurmeé; die Glieder der cinen ſind grioß, lang,

dick und gemaſtet. die Glieder der andern ftach und
durchſichtig, an welchen letztern die dendritiſchen Figuren

an den reifen Hintetrgliedern ſehr deutlich erſcheinen ſol—

len; indeß ſcheint dieſer Unterſchied bioß auf geringerer

und reichlicherer Nahrung zu beruhen.

Die Geſtalt dieſes Wurms iſt, wie bei ſeinen Ge—

ſchlechtsverwandten, bandformig und ſehr flach. Er
fangt ſich mit einem Knotchen an, wird dann immer
breiter, und lauft am Ende wieder etwas ſchmaler und

abgerundet aus. Die Große, Geſtalt und Anzahl ſei—
ner Glieder iſt ungemein verſchieden; die Farbe aber

weiß. Die einzelnen Glieder ſind unter ſich durch eine,
an dem hinteren Rande jedes einzelnen befindliche, Falte

verbunden, in welcher das folgende Glied wie in einem

Falze ſteckt. Die erie Ordnung der Glieder, die ſich
zunachſt am Kopfe anſchließt, und gleichlam den Hals

des Würms bildet, iſt ſehr ſchmal und kurz und mit
Muskelfaſern beſett, durch deren Verlangerung und

Verkurzung der Wurm ſich fortbewegt Die folgenden
Giiederordnungen werden großer, und ſind anders ge—

ſtaltet. Jn der letzten und vorletzten nimmt man die

ĩnneren Theile des Wurms am deutlichſten wahr. Sie
ſcheinen daher die reifſten zu ſevn, und ohne Zweifen iſt

dies der Grund, wartum ſie ſich oft ohne alle Veraulaſ
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ſung von dem Korper theils einzeln, theils in ganzen

Strecken trennen und durch den Stuhlgang abgekührt
werden. Die Alten ſahen dieſe Stucke fur ganze Wur—

mer an, und nannten ſie der Geſtalt wegen Kurbis—
wurmer.

„Fig. a ſtellt den vergroößerten Kopf dieſes Band—

wurms von vorn vor. Man bemerkt daran z Hervorra—

gungen, wovon die in der Mitte, die langſte, geſtreift
iſt, und den Saugruſſel ausmacht. Von der Seite
betrachtet (Fig. b) bildet dieſe Hervortagung eine ke—
gelformige Warze, deren Grundflache von zwei gezackten

Ringen umgeben iſt. Dieſe Zacken ſind die Decken
oder Hullen eben ſo vieler Blaschen, deren jedes durch

ein feines, kurzes Saugrohrchen, das ſich in der Mitte
des Blaschens offnet, wie durch einen Stiel am Kopfke
befeſtigt iſt, und ſich auf jeden am Kopfe angebrachten

Reiz in die Vertiefung ſeiner Hulle zuruckzieht. Die
Saugrohtchen vereinigen ſich in einen Kanal, der ſeinen
Lauf mitten durch den Korber des Wurms vom Kopfe

bis zu dem Ende det Schwanzes nimmt.

Die um den Saugtuſſel herumſtehenden 4 kleineren

Hervorragungen ſind breiter und flacher, und haben in

der Mitte eine trichterformige Oeffnung eines Kanals,

der ſich in dem erſten Halbgliede mit dem Kanale der

zweiten Seitenwarze des Kopfs vereinigt, und ſo in
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den gemeinſchaftlichen Seitenkanal ubergeht. Da daſ—

ſelbe von den Kanalen der beiden andern Seitenwatzen

des Kopfs geſchieht, ſo entſtehen hierdurch 2 Seitenta—

nale, welche ununterbrochen vom Kopfe bis zum
Schwanzende mit den beiden Randern des Bandwurms

parallel laufen, ſich aber von dem mittleren Kanal noch

beſonders dadurch auszeichnen, daß ſie der Feuchtigkeit,

die ſie enthalten, den Duichgang aus dem einen Gliede

ins andere geſtatten. Außer den erwahnten Kanalen

ſind noch ſchtäglaufende vorhanden.

Man glaubt, daß dieſer Bandwurm durch die fei—
nen Saugtrohrchen der unter den zackigten Hüllen liegen—

den Blaschen den feinſten. zur Fottpflanzung feines Ge—

ſchlechts dienenden Saft in den mittleren Kanal fuhrt,

und zu dem Ende auch mit dem feinſten Gefühle, wele

ches in jenen Blaschen ſeinen Sitz zu haben ſcheint, be—

gabt iſt; denn der Saugruſſel zieht ſich auf die geringſte

Beruhrung zuruck, und der ganze Wurm krummt ſich

darauf angſtiich. Aus dem durch den Saugruſſel zuge—

fuhrten eiweißahnuichen Saft ſcheinen nun die Küugel—

chen gebildet zu werden, welche in dem mittleren Kanal

und deſſen Aeſtchen in ſo großer Menge gefunden werdrn,

und wahrſcheinlich Eier ſind.

Man glaubt, daß der Wurm ein Hermaphrodit
oder Zwitter ſey, der an jedem ſeinet großetn und rei—
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fern Glieder einen mannlichen und weiblichen Ge—
ſchlechtötheil habe; allein Gewißheit hat man daruber

noch nicht.

Was die Abfuhrung dieſes Bandwurms betrifft,
ſo weicht derſelbe den gewohnlichen Mitteln ſelten, ſon

dern erfordert vielmehr eine langſame Heilart. Herr
Jordens hat ihn durch den, mehtere Wochen lang
fortgeſetzten, Gebrauch von ſtarken, Schwindel erregen—

den Gaben der ſalzſauern Schwererde glucklich abge—
trieben.

Fig. 2. Der Menſchen-Vielkopf.

(Polycephalus hominiĩs.)

Dieſes ſonderbare Geſchopf gehort zu den Blaſen
wurmern. Es wurde vor mehreren Jahren zuerſt von

dem verſtorbenen Meckel in Halle bei der Sektion
eines Menſchen im Gehirn gefunden, und dem ſel.

Goze in Quedlinburg, der ſich um die Naturgeſchichte

der Eingeweidewurmer ſo verdient gemacht hat, zur Un

terſuchung zugeſchickt. Die Figur ſtellt die gemeinſchaft

liche Blaſe vor, in welcher mehrere Vielkopfe geſellig
bei einander wohnen. Sie iſt von außen ganz glatt,
fahlgelb, dick und faſt lederartig. Die Große iſt ver
ſchieden; einige gleichen tiner Wallnuß, andere kom

men einer geballten Fauſt bei. Manche ſind durchſich«
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tig, und man bemerkt darin eine ſchwankende Lymphe

mit einer gelbiichen Materie. Die Korper, welche man

an der Oberflache der gemeinſchaftlichen Blaſe erblickt,

und deren man hier 15 zahlt, ſind die Hakenkranze eben

ſo vieler Wurmer, womit ſie ſich an die Blaſe anhan—

gen und in dieſelbe zuruckziehen. Bisweilen ſind Z—

5, 15, ja 5o in einer Blaſe vorhanden. Preßt man
ſie aus der gemeinſchaftlichen Blaſe heraus, und bringt

ſie unter ein Vergroßerungsglas, ſo erſcheinen ſie in

der Geſtalt Fig. d., welche zwei ſolche Vielkopfe vor
ſtellt. Einen einzelnen, ganz von Anhangſeln der
Blaſe befteieten Vielkopf erblickt man Fig. e. Man
bemerkt daran ſelbſt unter dem Mikroſkop keine Saug—

mundung. Am Vordertheile iſt der Wurm erhaben und

glatt, mit einem einfachen Hakenkranze umzogen, bauchig

und am Ende birnformig verengt.

Zeder, welcher Beſchreibungen und Zeichnungen
von dieſen Vielkopfen unter Goze's hinterlaſſenen Pa—

pieren fand und mittheilte, verſichert, daß er ahnliche

Vielkopfe von verſchiedener Große aus dem Gehirn ei

nes Madchens beſite, von deren Krankheit und Sektion

er Folgendes erzahlt: Es war zu Anfange ſeiner zwei
letzten Lebensjahre haufig mit Kopfweh und Schwindel

geplagt, wogegen mancherlei Mittel ohne ſonderlichen

Nutzen gebraucht wurden. Ein halbes Jahr ſchien ſich die

Kranke einigermaßen zu beſſern. Sie beſuchte einen An
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verwandten in Franken. Hier trank ne, ungeachtet des
Verbots der Aerzte, recht ſtarken Kaffee und auslandiſche

Weine, und lebte einige Wochen recht vergnugt. Einſt
nahm ſie an einem druckend heißen Tage an einer Waſ—

ſerfahrt Theil, und hierbei ſtellte ſich ihr Kopfweh und

Schwindel mit ſoicher Heftigkeit wieder ein, daß ſie ohne

Beſinnung auf dem Fahrzeuge hinſankt. Sie klagte
uber Spannung im Gehirn, uber Abnahme des Ge—
dachtniſſes und Geſichts, und empfand abwechſelnd Kopf—

weh und Schwindel. Dieſe traurigen Zufalle nahmen
bald ſo uberhand, daß ſie ihre Bekannten an der Sprache,

durch das Geſicht aber gar nicht mehr unterſcheiden

konnte. Jetzt vermochte ſie auch das ſchwachſte Licht
nicht mehr zu ettragen; auch konnte ſie nicht mehr auf
recht, ſondern mußte mit verhangtem Oberleibe gehen.

Wenn Gegsenſtande ihr im Wege waren, ſo ſtieß ſie

darauf hin, faſt wie die Schaafe, welche die Dreh—

krankheit haben. Endlich ſtarb ſie. Bei der Etoffnung
entdeckte man in der Hirtnhohle 12 Blaſen mit War—

mern. Die Blaſen waren von verſchiedener Große;
eine uderſtieg an Grohe ein Hüuhnerei.



XC. Tafel.

TangeAUrtten.

Fig. 1. Der fadenformige Tang.
(Fucut filum.)

laVDie Abbildung ſtellt mehrere, in einander verwickelte
Stamme dieſes Tangs vor. Seinen Namen hat ihm

die Geſtalt und Bildung der Zweige verſchafft. welche

Faden gleichen. Dieſe Zweige ſind undurchſichtig, et
wat zerbrechlich, und machen eigentlich die Blatter oder
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vieimehr die Wedel der Pflanze aus. Die Lange des
fadenformigen Tangs ſteigt auf 7 Fuß. Nach Linns
ſoll nut das Ende der Wedel etwas verdickt ſeyn; in
unſerer Abbildung ſieht man aber auch außer den End—
theilen weiter herunter mehrere Verdickungen oder Glie—

der Es ſind langlich trunde Knotchen, aus welchen kleine

Sopitzen und andere fadenformige Zweige ſproſſen. Die

Subſtanz dieſes Tangs iſt zwar derjenigen ahnlich,
woraus alle dieſe Kvptogamiſten beſtehen; doch geht ſie
mehr ine Hornartige uber, welchem Zuſtande man auch ihre

leichte Zerbrechlichkeit zuzuſchteiben hat. Jm Waſſer
erweicht ſie ſich weder, noch wird ſie durchſcheinender.

Sie wachſt in den chineſiſchen Gewaſſern.

j

Fig. 2. Der gefingerte Tang.

(Fucus digitatus.)

Dies iſt eine der großten unter allen Gattungen
des Tanggeſchlechts. Der rundliche, etwas platte
Stamm, der nach oben hin an Dicke betrachtlich zue
nimmt, und hier gemeiniglich Zoll im Dürchmeſſer

hatt. wird an 6 bis 8 Fuß lang. Die großen finger
formigen Wedel oder Blatter machen nebſt dem gerun

deten Stamme das Haupt Unterſcheidungsmerkmal dieſes

Tangs  aut. Srine Fatbe kommt mit derjenigen uber
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ein, welche unſere meiſten Wafferpflanzen, z. B. der
Fliuß: Hahnenfuß und andere zeigen. Sie iſt ſchwetz

grungelbiiſch. Der Stamm iſt inwendig hohl, und ent—

ſpringt aus einer knolligten Wurzel mit vielen Faſern,

walche zur Befeſtigung des ganzen Gewachſes dienen.

Es ſteht aber nicht, wie man denken ſollte, in der Erde,

ſondern klammert ſich nur an andere Korper damit an.

Jn der Jugend iſt der Wedel in weichen der Stamm
ſich oben ausbreitet, nur ein einfaches fingerformiges
Blatt; ſpaterhin theilt ſich aber daſſelbe ſo vielkaltig,

daß es einen beſenaähnlichen Buſch bildet. Die Lap
pen haben eine ſehr verſchiedene Große und Geſtalt;
manche ſind wiederum geſpalten, andere gezackt. Ohne

Zwerfel iſt dieſe Zerſpaltung einer außeren Gewalt zu—

zuſchreiben, denn die Lappen ſind ungemein weich und

zerreißbar. Sie ſollen bisweilen 15 Fuß im Umfange

betragen.

Dieſer Tang iſt ſehr gemein an den Kuſten der
Nordſee, um Jstand, Großbritannien, Holland, Nor
wegen, im mittellandiſchen Meere u. ſ. w. Die
Fluthen werfen ihn gewohnlich in großer Menge aus.
Die zarten Stangel ſollen hie und da von Menſchen
genoſſen werden; und die Blatter geben ein gutes

Schaafe und Ziegenfutter. Jn Norwegen und wahr—

ſcheinlich anderwartes im Norden, wo das Holz
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mangelt, breitet man den ganzen Stamm dieſes Ge
wachſes an der Luft und Sonne aus, laßt ihn trocknen
und braucht ihn ſtatt des Brennholzes; aufgehauft

und verfault giebt er einen guten Dunger fur Getrai-
defelder.



Nyeun und ſiebenzigſter Heft.

XCI. Tafel.
Verſchiedene Maki's-Arten.

Ka ſchon an anderen Orten unſeres Commentars
mekrere Maki's, z. B. der Mococco, beſchtieben und

dabei die Unterſcheidungs, Merkmale des Geſchüchtt
angefuhrt worden ſind, ſo konnen wir bier uavercug—

lich zur Beſchreibung der, auf dieſer Tafel vorgeſtellten

Thiete ubergehen.

Fig. 1. Der Zwerg-Matki.
(Lemur pusillus.)

Bufffon hat dieſes merkwurdige Tvier untet
dem Namen madagaskariſche Ratte beſchrieben;

Funke Text z. Bilderb. f. K. VIII. B. 3
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allein es zeigt mit den Ratten oder Manſen ſo wenig
Aehnlichkeit, daß der Buffonſche Name ſehr ubel
past. Am ſchicklichſten rechnet man es zu dem Ge—

ſchlechte der Maki's; denn man ttifft an ihm alle
weſentlichen Unterſneidungs-Merkmale dieſer Thiere

an. Seine ganze Lange, von der Naſenſpitze bis zur
Schwanzwurzel, betragt nicht mehr als z Zoll; da—

her ihm der Name Zwerg-Maki mit allem Rechte
gebuhrt. Seine Schnauze iſt nicht ſo lang, wie bei
den ubrigen Maki's. Auf dem ganzen Oberleibe, am
Schwanze und an den Beinen hat das Haar eine
faſt mauſefahle oder hellgraue Grundfarbe mit einem

rothlichen Anſtriche, der von den Spitzen des Haars
herruhrtt. Der ganze Unterleib und die Jnnen—
ſeiten der vier Beine ſind weiß. Der Schwanz
ubertrifft die Lange des ganzen Korpers nur um

tine Kleinigkeit.

NMahrſcheinlich kommt dieſer Maki in ſeiner
Lebensart und ſeinen Sitten mit den ubrigen uber

ein. Nuahere Kenntniß hat man von ihm nicht;
nur das iſt bekannt, daß er auf Madagaskar auf
Palmbaumen lebt. Ein ausgeſtopftes Exemplar fin
det ſich in dem franzoſiſchen National, Muſeum zu

Yaris.
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Fig. 2. Daubenton's Tarſier.
(Lemur macrotarsus.)

Der Name Tarſier, welchen dieſes Thier kuhrt,
kommt von dem lateiniſchen Worte tarsus her, und hat

Beziehung auf die ungewohnlich lange Fußwurzel. die

man bei dem Tarſier wahrnimmt, und die um nichts

kurzer iſt, als der ganzt Fuß. Die Naturforſcher ſind
noch vicht einig uber den Platz, weichen der Tarſier

im Syſtem einzunehmen hat. Einige ſetzen ihn in das
Geſchlecht der Beutelthiere; Andere ſehen ihn, wie
auch hier geſchieht, fuür einen Maki an. Dies kommt

freilich daher, weil er mit beiden Thiergeſa ied tern ge—

wiſſe Merkmale gemein hat. Der Große nach kommt
er den grtoßeren unter den Hausiatten bei; denn von der

Naſenfpitze bis zum Anfange des Schwanzes mrät er nidt

uber 6 Zoll; doch bettagt dieſes Maaß noch einmal ſo
viel, wenn man von der Niſe bis zu den Zeben der

hinterwarts geſtreckten Hinterbeine meſſen wollte Der

10Zoll lange dunne Schwanz gleicht dem Rattenſchwan—

ze; er iſt kahl und ſchuppig wie dieſer; zw ſchen den
Schuppen einzeln behaart, und am Ende mit einem

Haarbuſchel beſeht, wodurch er ſich zualeich von den
ubrigen Gattungen ſeines Geſchlechts unterſcheidet. Der

Tarſier hat, wie alle Maki's, eine ſpitzige verlangerte
Schnauze und eine dunne, am Ende zweilapopiqe Naſfe;

große hervorſtehende Augen; anderthalb Zoll lange, auf—

8 2
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rechtſtehende, breite, nackte, durchſcheinende Ohren
zwiſchen welchen ein Haarbuſch auf dem Scheitel ſteht.

Die Klauen der JZehen ſind ſpitzig und ſtark; die
Daumen an den Hintecrfußen abgeſondert und am

Ende erweitert. Das ſehr weiche, etwas wollige Haar
hat am Kopfe eine aſchgraue, ubrigens aber rothgelb—

liche Farbe.

Der Tarſier ſcheint ſeiner Lebensart nach mehr den
Springern, oder den Beutelthieren, als den Mati's zu

gleichen; doch weiß man noch nichts Gewiſſes davon.

Seine Heimath ſind die oſtlich gelegenen Jnſeln Oſt.
indiens, zumal Amboina.

Fig. Z. Der Galago.
(Galago Senegaleniis.)

Dieſes Thier kommt mit den Maki's in den mei—

ſten Stucken ſehr uberein, weicht aber doch durch die
Zahl ſeiner Schneidezahne ad, deren die obere Kinn

lade nur zwei enthalt; auch bemerkt man noch einige
andere Abweichungen, und dies bewog den Naturforſcher

Geoffroy, ein beſonderes Geſchlecht unter dem Na—
men Galago fur dieſes Thier feſtzuſetzen. Der Galago

iſt faſt 7 Zoll lang; er hat einen abgerundeten Kopf;

ungemein große, nackte Ohren, welche ſthr breit ſind und
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aufrecht ſtehen. Die Vorderbeine ſind kurz, und die
gleichfalls kurzen Zehen an denſelben mit platten Nageln

verſehen, wie bei den Maki's; die Hinterbeine dagegen

ſind ſo lang, daß das Thier dadurch das Anſehen eines
Springers erhait; inſonderheit iſt die Lange der Fuße

auffallend, deren Zehen, den zweiten ausgenommen,

auch kurze, platte Naugel fuhren. Der Schwanz iſt
langer, als der Kopf und Rumpf zuſammengenommen,

und am Ende mit einem merklichen Haarbuſchel beſetzt.
Das wollige Haar, welches den Leib deckt, hat auf dem

oberen Theile eine braungelbe, im Geſicht eine ſchmutzig—

weißgelbe Farbe, und fallt am Unterleibe in's Weiß—

gelbe.

Jn den Sitten und der Lebensart hat der Galago

viel Aehnlichkeit, ſowohl mit den Affen, als mit den
Eichhornchen; er iſt ſanft, halt ſich auf Baumen auf
und lebt von Jnſekten, die er mit vieler Geſchicklich—

keit mittelſt der Finger ſeiner Vorderpfoten zu fangen

weiß. Seine Fortpflanzung zeigt nichts Ungewohn
lichet. Das Weibchen ſucht gegen die Zeit, wo es
werfen will, ein bequemes Baumloch auf, macht darin

ein weiches Lager von allerhand dienlichen Pflanzen,

und legt darauf ihre Jungen ab.

Das Vaterland des Galago iſt Senegal, woſelbſt
es der, durch ſeine Reiſe dahin beruhmte, Adanfon
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ken en leinte. Die Eingebornen von Galam, einem
tortigen Landſtriche, fangen das Thier, um ſein Fleiſch

zu eſſen. Galago iſt ſein einheimiſcher Name.

Fig. 4. Fiſcher's Tarſier.
J

(Lemur oder Tarsius Fischeri.)

Nach der Linnéiſchen Elaſſificirung würde man
diele Gattung entweder zu den Maki's, oder zu den
Sprtingern und Beutelthieren rechnen mufſen. Jn
der That hat ſie mit beiden Thiergeſchlechtern Vieles
gemein; die ungewohnlich lange Fußwurzel gab auch
bei ihm, wie bei dem Thiere Fig. 2., Anlaß zu dem
Namen Tarſier. Geoffroy, welcher das Geſchlecht

der Maki's in mehrere zerſpaltet, ſetzt fur dieſes und
für du»s Thier Fig. 2. etin beſonderes Geſchlecht feſt,
dem er den Namen Tarſius beilegt. An Große kommt

dieſer Tarſier dem Galago gleich; ſein Kopf iſt zu
gerundet; die Schnauze verlangert und ſpitzig; die

Ohren haben eine ungewohnliche Große, ſind aus—
wendig mit feinen Haaren beſeht, inwendig aber kahl;

die Vorderbeine im Vergirich mit den hinteren ſehr
kurz; die Zehe an den Fußen vollig getrennt und
mit dieteckezten, platten Nagtin bewaffnet. Der

.Schwanz iſt faſt noch einmal ſo lang, als der ganze

J



Fig. 4. Fiſcher's Tarſier. zat
Korper; ſein Haar in kleine Buſchel geordnet und
borſtenartig; das Haar, welthes den Lrib deckt,
ſieht am Oberleibe hellbtaun, am Unterleibe grau—

weiß aus.

Madagaskar iſt das Vaterland dieſes Tarſiers.
Von ſeiner Lebensart weiß man nichts; doch ſcheint

es, als ob Jnſekten ſeine Nahrung ausmachten.
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Zwei merkwurdige Wallfiſche-Arten.

Fig. 1. Der cylindriſche Pottfiſch.

(Ehysalus cylindricus.)

ſe
ESin gar ſonderbar gebildetes Geſchopf. Man hat
ihn bisher zu den Cacheloten gerechnet, von welchen er

aber ziemlich abweicht; daher ordnet ihn La Cepede
in tin eigenes Geſchlecht unter dem Namen Physalus.

Die bildende Natur, welche ſonſt bei ihren Produkten
die regulaten geometriſchen Formen nicht zu lieben

ſcheint, hat bei dieſem Pottfiſche eine Ausnahme ge
macht, indem fie ihm, wenigſtens dem großten Theil
ſeiner Langt nach, einen vollig watzenfotmigtn Korper
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gab. Man konnte das ſonderbare Thier mit einem nie—
dergehauenen Baumſtamme vergleichen, wenn man ei—

nen Baum kennte, der dick genug ware, um hierin dieſe

Vergleichung auszuhalten. Von vorn betrachtez, hat der

Kopf bis zur hochſten Tauſchung das Aaſehen eines ko—

loſſ eliſchen Cylinders, um ſonnehr, da man nichts vom
Maule ſiebt, welches uaterwaris am Ropfe ſo angebracht

iſt. daß es. geſchloſſen, gar nicht zum Vorſchein kommt.
Das Verdertheil dieſes wunderbar gebildeten Kopfs iſt
einem quer durchſchnittenen dicken Baumſtamme gleich,

beinahe ganz eben und kreitformig. Die Lange des cy—
linderformigen Kopfs betragt faſt eben ſo viel, wie die

des ubrigen Korpers, und der Durchmeſſer deſſelben von
oben nach unten iſt nicht gar viel geringer, als die Lange

des Cylinders. Man kann ſich hiernach eine Vorſtellung

von dem ungewohnlichen Anblicke machen, den das
Thier, im Meere ſchwimmend, gewuhren muß.

Das Maul liegt, wie geſagt, ganz unten am Kopfe,
und um es deſto eher zu verſtecken und die Tauſchung

zu erhalten, ſcheint die Natur abſichtlich den Unterkiefer

nicht nur ſehr platt und dunn im Vergleich mit dem un.
geheuren Oberkiefer gebildet zu haben, ſondern ſie machte

ihn auch betrachtlich kurzer als den obern. Er iſt mit

ſtarken Zahnen bewaffnet. Das Maut offnet ſich weit,
und fuhrt zu einem Schlunde, der ſo groß iſt, daß ein
ganzer Ochſe hindurch kommen konnte. Die kurze Zunge
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iſt nach den Seien hm beweglich. Jn dem ungeheuren

Magen des Thieres ſindet man große Knochen und an—
dere Ueberbleibſei von der verſchluckten Beute.

Die Augen liegen zu beiden Seiten des großen Cy—

linders, nahe am Ende der Mauloffnung. Nach dem
Schwanze hin nimmt die cylindriſche Form des Kotpers
die Geſtalt eines Kegelgs an. Der Schwanz ſelbſt iſt dick,

kegelformig und, nach Verhaltniß der Große des Thie—

res, ſehr kurz; daher dieſer Pottfiſch auch weniger
ſchnell und leicht, als andere Wallfiſche, ſchwimmt. Die
Bruſtfinntn, welche mit ihrer Wurzel nahe bei den Au

gen liegen, ſind verhaltnißmaßig gleichfalls klein und

der Geſtalt nach eirund langlich. Auf dem Rucken, un

gefahr um die Mitte des Korpers, wo die walzenfor—
mige Geſtalt in die kegelformige ubergeht, ragt ein an.

ſehnlicher Buckel hervor. Die Haut des cylinderformi
gen Theils hat eine ſchwarzliche Farbe, und die ubrigen

Theile ſind beinahe eben ſo. Das Fleiſch iſt ſo hart,
daß Harpunen und Wurfſpieße ſchwer darin haften.

Man trifft dieſes Thier im Eismeere und dem
nordlichen Theile des atlantiſchen Oceans an.

Fig. 2. Der Trumpo.
(Catodon trumpo.)

Dieſes Seethier gehort zu den Cacheloten, und
zeichnet ſich gleichfalls durch ſeine abweichende Form,
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inſonderheit durch den ungeheuern Kopf aus. Dieſer

koloſſaliſche Kopf nimmt beinahe die Halfte des ganzen
Korpers ein. Wenn demnach die gewohnliche Lange des

Trumpo 6o bis 70 Fuß bettagt; ſo betragt die des
Kopfes allein Zo bis Zz Fuß. Der Oberkiefer iſt nicht
nut von viel großerem Umfange, als der Unterkiefer,

ſondern ragt auch weit vor demſelben hervor; dieſer iſt

ubrigens mit ſtarken Zahnen bewaffnet, welche in die
Zellen der obern Kinnlade einpaſſen, wenn das Thier

ſein Maul verſchließt. Das Biaſeloch liegt ganz vorn
vor der Stirn des kolbenformig auslaufenden Kopfes,
an welchem man von vorn weder Maul noch Augen
wahrnimmt. Die letztern liegen zu beiden Seiten uber

der Gegend, wo die Mauloffnung ſich endigt. Weiter

hinterwarts und tiefer nach der Bruſt herab ſitzen die

Bruſtfinnen, welche im Vetrgleich mit der Große des
Thieres ſehr kurz ſind.

Die Haut des Trumpo laßt ſich ſehr weich anfuhlen,

und hathzeine grauſchwarzliche Farbe, Der Speck unter

der Haut iſt dick, und der daraus erhaltene Thran ſoll

weniger ſcharf und viel heller und durchſichtiger ſeyn,

als vom gemeinen Wallfiſche. Auch liefert der Trumpo

Wallrath, und in ſeinen Eingeweiden iſt ſelbſt grauer

Amber gefunden worden.

Man hat dieſes Thier ſonſt fur ſehr flink und fur

kuhner und furchtbarer, als andere Cachelote gehalten;
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es ſcheint aber mehr Zutrauen zu ſeinem Gebiß und zu

dem ungeheuern Rachen, als zu ſeinem Schwanze zu ha

ben; denn Schiffer verſichern, daß er, von ſeinen Ver

folgern verwundet, ſich bloß mit ſeinem Rachen zu ver

theidigen ſuche.

Der Trumpo halt ſich in den Gewaſſern um Neun
england und um die bermudiſchen Jnſeln auf; man hat
ihn aber auch bei Gronland, an den engliſchen Kuſtn

und bei Gascogne wahrgenommen.



XCIII. Tafel.
Seehunde und Wallroſſe.

Fig. 1. Das rundſchwanzige Wallroß.
(Trichecus australis.)

coMẽcan ſollte dieſes Seethier der Abbildung nach eher

Hfur einen Manati, als fur ein Wallroß halten, da man
an demſelben nicht die beiden großen abwartsgekehrten

Eckzahne des Oberkieſers und keine Hinterfuße wahr
nimmt, welche doch ein weſentliches Kennzeichen der
Wallroſſe ausmachen. Das ganze Geſchopf hat ein

ſehr plumpes, ungeſchicktes Anſehen und einen kegelfor—
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migen Korper, welcher hinten in einen abagerundeten

Schwanz auslauft. Es wmird an 12 Fuß lang, ſieht
blauſchwarz aus, und iſt im ſudlichen Ocean zu
Hauſe.

Fig. 2. Der weißbauchige Seehund.

(Phoca variegata.)

Man nennt dieſes Thier gemohnlich und richtiger
die geſchackte Robbe, wenigſtens gilt dies von der
Abart, welche die folgende Figur vorſtellt. Seine Große
iſt, wie naturlich, nach dem Alter verſchieden; man

findet Thiere von 6 bis 7 Fuß känge, aber auch klei
nere. Die weißbauchige oder ſchackige Robbe hat eine

lange verdunnte Naſe; 5 Zehen an den Vordirfußen,

die unter der Haut ſtecken, und mit langen Klauen be
waffnet ſind. Die breiten Hinterfuße haben z von ein

ander abgeſonderte Zehen. Dieſe reichen mit den Klauen

gerade bis an den Rand der Haut, die ſich hier in Ge
ſtalt eines halben Mondes auebreitet.

Pennant ſah ein ſolches Lhier in England, wel

ches an den dortigen Kuſten gefangen, und den Kopf
und einen Fleck zwiſchen den Beinen ausgenommen

ganz kahl war. Ehe es ſtarb, fingen die Haate an
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zu wachſen. Der Farbe nach war es die Abart, welche

in der folgenden Figur vorgeſtellt iſt.

Fig. Z. Der weißbauchige Seehund mit weißem

Halſe.

Eine bloße Abgtt des vorigen. Er unterſcheidet
ſich durch nichts von jenem, als durch den weißen

Hals.

Fig. 4. Der dickhalſige Seehund.

(Phoca Groenlandica.)

Richtiger nennen die ſyſtematiſchen Schriftſteller
und Naturforſcher dieſe Gattung die ſchwarzſeitige

Robbe. Genwohnlich wird dieſes Thier z bis 6, oft
aber auch d Fuß lang. Die Naſe lauft ſpitzig aus;
der Hals und Leib ſind dick; die Farbe des Korpers iſt

weißlich geau, den Kopf und die Seiten ausgenommen,
welche eine ſchwarze Farbe haben. Das Schwarz an den

Seiten beſteht aus mehrern in einander laufenden Flek—

ken, und bitdet verſchiedene Figuren. Man bemerkt
die Seitenflecken nicht vor dem funften Jahre, bis zu
welcher Zeit auch der Seehund die Farbe jahrlich ver

andert. Dieſer Urſache wegen geben die Gronlander
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dem Tbiere in den funf erſten Jahren jedesmal einen
andern Namen.

Die Heimath ſind die Gewaſſer um Gronland, Neu

fundland, Jsland und das Eismeer bis nach Kamt
ſchatka hin.



XCIV. Taſel.
Schongezeichnete Nattern.

5Das auch immerhin das gemeine Vorurtheil wider
die Amphibien ſagen mag, dieſe Schlangen aus dem Ge

ſchlechte der Nattern ſind allecdings ſchon, man mag

ihre Farbenmiſchung oder die reizende Zeichnung in Be—

trachtung jziehen.

Fig. 1. Die Argus-Natter.
(Coluber orgus.)

Die Fabel von dem hundertaugigen Arqus in der

Mythologie der Griechen und Romer liegt bei der Be—

Funke Text z. Bilderb. f. K. VIII. B. Aa
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nennung dieſer Natter zum Grunde. Warum? das zei—
gen die augenahnlichen Flecke auf dem Oberleibe dieſes

niedlichen Thieres zur Gnuge. Die Bildung des Kopfs
iſt darum merkwurdig, weil ſich am Hinterttheile deſſel

ben 2 Hocker befinden, die man ſonſt an den Nattern

nicht bemerkt. Die Stirn iſt mit Schilden und die Sei—
ten ſind mit Schuppen bedeckt. Der Oberleib iſt dun
kelkaſtanienbraun und auf die Art, wie bei unſerer Rin—

gelnatter, geſchuppt. Auf jeder Schuppe befindet ſich
ein weifer Fleck, und außerdem ſieht man noch mthrere

andere, auf dem Koiper in Reihen geordnete weiße Flecke,
die in der Mitte und am Rande hellroth ſind, und Au

gen ahneln. Der Unterleib iſt weißgelblich.

Das Vaterland dieſes ſchonen Thieres iſt Afrika.
Es erreicht eine ſo betrachtliche Lange, daß es mit den

ſiarken Zahnen ſchon anſehnliche Thiere packen und

durch Umſchlingunz mit dem Korper etwurgen kann.

Man erzahlt von dieſer Schlange, daß ſie Lehm in ih—

rem Maule zuſammentrage, ſich davon ein Reſt baue,
das faſt einem Schwalbenneſte gleiche, und darin in

Geſellſchaft wohne.

Fig. 2. Die Karmoiſin- Natter.
(Coluber coccineus.)

Dieſe unter dem Namen Karmoifinſchlange bekannte

Nattet ubertrifft die Argus-Natter an Schonheit. Sie
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wird nicht dicker, als ein kleiner Finger, und ungekähr

1 Elle lang. Jdhr kleiner niedlicher Kepf iſt trefflich
geztichnet und mit einem ſchonen karmoiſinrotbhen Fleck

uber den Augen verſehen. Der Hats hat zienilich die

gleiche Dicke mit dem Kopfe und Rumpfe; der
Schwanz lauft ſehr dunn und fein zugeſpiet aus.
Die Stirn iſt gelb; der ganze Rucken hat eine dunkle
Scharlachfarbe, die in querſtehend-ovalen oder vielmehr

ſchief viereckigten großen Flecken aufgetragen iſt. Dieſe
Flecke umgeben ſchwarze, nach den Seiten des Leibes

herab unterbrochene Rander, zwiſchen welchen wieder
gelbe, ſchwarzgeſtrichelte Flecke liegen. Der Bauch iſt

weißlich; an demſelben zahlt man 175 ganzo und am
Schwanje Zz getheilte Schilde.

Das Vaterland dieſer beliebten Schlange iſt Merico
und Florida. Es iſt ſehr glaublich, was man erzahlt,
daß ſie ſich zu den Ameiſen halte, und zu gewiſſen Jah—
reszeiten mit ihnen zum Vorſchein komme; denn wahr—

ſcheinlich nahrt ſie ſich von dieſen Jnſekten. Jn Flo—
rida hat man die Vorurtheile gegen Schlangen nicht,
wie wir in Europa. Man ſchatt die Schonheit und

den Farbenſchmuck an ihnen ſo gut, wie an Vogeln und

Blumen, und tragt ſie, da ſie vollig unſchadlich iſt, als
Purwerk in die Haare geflochten; dieſe Mode iſt wenig
ſtens bei den Madchen der Eingebornen ſehr gewohn

lich, die ſie auch ſtatt der Ptrlenſchnuren um den Hals

Aa 2
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ſchiinaen. Ob ſie Geſchwulſte zertheile, wie die Wil
den glauben, muß man dahin geſtellt ſeyn laſſenz gee

braucht wird das Thier wenigſtens in ſeinem Vater

lande zu dieſem Behufe.

Fig. 3. Die Porphyr-Natter.
(Coluber porphyriacus.)

Bei den vorigen beiden Nattern war der Rucken
von ſchoner Farbe und Zeichnung, und der Bauch ganz

gemein und ſimbel kolorirt; bei der Porphyr-Nattet iſt's
umgekehrt. Wenn man ſie kriechen oder vielmehr ſchlei

chen ſieht, wie man von dieſem Thiere richtiger ſagen
ſollte, ſo glaubt man faſt unſere gemeine Ringelnatter
vor ſich zu haben, ſo ſehr gleichen ſich beide in Anſehung

der Furbe des Ruckens; allein wenn man ſie umwen—

det, erſtaunt man uber den Farbenſchmuck ihres Unter

leibes. Dieſer iſt ſo ſchon, daß er ſich beſfer aus der
Anſchauung, als aus Beſchreibungen erkennen laßt.
Der Schwanz hat unterhalb eine bleigraue Farbe mit

45 Paar getheilter Schilde; der Bauchſchilde ſind 188

und der am After 7.

Neuholland iſt dat Vaterland dieſer ſchonen
Schlange.
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Fig. 4. Die Scharlach-Natter.
(Coluber ocellatus.)

Sie iſt kleiner als alle vorige, und wie dieſe vollig

unſchadlich. Jhren kleinen, niedlich geformten Kopf
decken ſchone orangefarbene Schilde. Der Rucken, oder

vielmehr der ganze Oberleib iſt rothlich, mit vielen
ſcharlachrothen, reihenweiſe geſtellten Flecken. Der
Schwanz iſt ſo dunn und ſpitzig, wie bei der Karmoi

ſin- Natter; der Unterleib hat eine blaßgraulich- gelbe

Farbe.

Ceilon und China ſind die Heimath dieſes Thier

chens.



XCV. Tafel.
Roſen:e Arten.

Fig. J. Die Feuer-Roſe.

(Rosa punicea.)
4 4Unter allen Roſenarten iſt dieſe vielleicht die lebhaf—
teſte und glanzendſte, und deshalb votzuglich zu blu

henden Boskets in engliſchen Gurten zu brauchen. Sie
erſchtint bei den Botanikern unter verſchiedenen lateini—

ſchen Namen, als Rosa punicea, austriaca, eglanteria,

rubiginosa e, ſo wie ſie auch im Deutſchen noch die

Turkiſche Roſe, Wanzen—Roſe (vwegen ihres
unangenehmen Geruchs) heißt; der Name Feuer—

Roſe charakteriſirt ſie aber am beſten, weil das Jnnere
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ihrer Blume hochfeuerfarben, und das Aeußere ſchwefel—

gelb iſt. Jhr Strauch iſt ſtark von Wuchſe, oft 6 bis
8 Fuß hoch, hat braunes Holz, und ſtarke, gelbe,
ſchwarzgefleckte Dornen. Sie hat kleine, dunkelgrune,

meiſtens funflappige Blatter, welche, wenn man ſie
reibt, wohltiechend ſind; deshalb ſie auch zum Ge—

ſchlechte der Weintoſen gthort.

Die Blume iſt einfach, ziemlich groß, hat herz—
formige, etwas breitgezogene Blatter, und verbluhet

ziemlich ſchnell. Man kann ſie wohl fur eine Varietat
der einfachen gelben Roſe halten, weil ſie alles Aeußete
mit dieſer gemein hat, und ſogar auch zuweilen un—

ter hren doppelfarbigen, ganz einfarbige ſchwefelgelbe

Blumen ttagt; welche ihre nahe Verwandtſchaft mit
der gelben Roſe beweiſen. Sie liebt einen ſonnenreichen

Stand in den Gärten, und dauert ubrigens auch die

hatteſten Winter ſehr gut aus.

Fig. ZzZ. Die Jungfern-Roſe.
(Rosa truncata virginalis.)

Das Geſchlecht der weißen Roſen hat ſehr viele

Arten und Abarten, von welchen die Jungfern-Roſe
eine der ſchonſten iſt. Jhr Strauch iſt nicht ſtark, kaum

4 Fuß hoch, hat grunes Holz, ziemlich ſpitzige funf—

lappige Blatter, nur wenige Dornen, und iſt etwas
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zartlich fur die ſtrengen Winter. Jhre Knospen ſehen
beim Aufbrechen aus wie eine halbdurchſchnittene Ku
gel; halbaufgebluht bildet ſie ſich wie eine Aigrette,

und vollaufgebluht iſt ſie ſehr gefullt, ruckwarts ge
wolbt, und zeigt das glanzendſte Weiß mit dem delika

teſten Roſa getuſcht, welchet endlich in der Mitte, je
doch immer mehr nur auf einer Seite, ein mit hohem

Roſa gefarbtes Fleck bildet. Dieſe ungemein delikate
Reinheit der Farbe und Zartheit der Form geben die

ſer ſchonen Roſe wirklich ein ſo jungfrauliches Anſehen,
daß ſie ihren ſchonen Namen mit Recht zu tragen ſcheint.

Jhte Frucht iſt hochgelb, langlichrund, hat kleine Roſt
flecken und einen funfeckigten ſchwarzen Blumenſtern.

Dieſe Roſe iſt eine der ſchonſten Zierden unſerer Blu

mengarten.



Achtzigſter Heſft.

XCVI. Taſfel.
Merkwurdige vierfußige Thiere.

D

Fig. 1. Das ſaugende Elephanten-Weibchen.

KQie ausfuhrliche Beſchteibung des Elephanten findet

man im J Bpoe. gleich zu Anfange unſeres Commentars.
Die Abbildung, zu welcher jene Beſchreibung gehort,

ſtellt den mannlichen Elephanten vor. Dort iſt dasjenige
Hvon der Fortpflanzung dieſes Thieres beigebracht, was

man damals gewiß wußte, unſter andern auch der Um—

ſtand, daß ſich der Eltephant nie in der Gefangenſchaft
begatte. Jn einer Anmerkung S. 6. iſt einer Nachricht

aus Ajin Akbari gedacht, welche dieſer gemeinen

Sage widerſpricht.

Funke Text z. Bilderb. f. K. VIII. Bd. Bb



3z6o LXXX. Heft. Taf. 96. Merkw. vierf. Thiere.

Hier ſieht man nun ein faugendes Elephanten
weibchen mit ihrem Jungen. Das letztere hat ſeinen

Ruſſel uber der Stirn zuruckgeſchlagen, das Maul
nach Art eines Kalbes oder eines Fullens geoffnet,
und ſaugt auf dieſe Weiſe an der Mutter Bruſt, deten

Saugwarzen nahe an den Vorderbeinen hangen.

Wir nehmen hierbei Gelegenheit, als einen Nach
trag zur oben gelieferten Beſchreibung des Elephanten

und ſeiner Lebensart, diejenigen Umſtande hier beizufügen,

welche ſeither uber die Fortpflanzung des Elephanten be

kannt worden ſind.

Der Elephant begnugt ſich gemeiniglich mit einem

Weibchen, und begattet ſich mit demſelben gerade eben

ſo, wie die Pferde, Rinder und andere Saugethiere,
indem das Mannchen den Hintertheit des Ruckens

vom Weibchen beſteigt. Aus dem Ajin Akbari,
d. i. den Verordnungen des indiſchen Kaiſers Akbar—

erhellet, daß der Elephant ſich allerdings in der Ge
fangenſchaft fortpflanzt und daß das Weibchen 18 Mo
nate nach der Begattung wirft. Es wird darin an
gefuhrt, daß man ehemals den zahmen Elephanten die

Begattung darum nicht geſtattet hatte, weil man dies

fur ungluckbringend gehalten habe, daß aber der Kaiſer

Akbar dieſes Vorurtheil nicht achte, und daher ſeine

Elephanten degatten laſſe.
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Eine andere Nachticht uber die Fortpflanzung der
Elephanten im zahmen Zuſtande findet ſich in Ma—

kartney's Geſandtſchaftsreiſe nach China. Berlin,

bei Haude und Spener, Thl. III. S. 259. Hier
heißt es: Elephanten ſind in China nicht einheimiſch;
doch werden einige, ſowohl mannlichen als weiblichen

Geſchlechts in den kaiſerlichen Palaſten unterhalten.
Sie ſind aus der Gegend des Aecquators hiether ge—

bracht, und haben ſich in den Provinzen von China,

die nicht weit vom nordlichen Wendekreiſe liegen,
vermthrt.

Die in Petersburg zur Zeit der Kaiſerin Catharina

befindlichen Elephanten begatteten ſich mehrmals in
Gegenwart der Warter. Der mannliche Elephant im

Pflanzengarten zu Paris, welcher im Winter 1802
ſtatb, zeigte im Marzmonat eine heftige Brunſt, ohne

ſich jedoch mit dem Weibchen, welches bei ihm war,

zu begatten.

Wollte man die obigen Nachrichten von Ver—
mehrung der Elephanten in Zweifel ziehen, ſo wird
man die wenigſtens gelten laſſen, welche ſich in den
philoſophiſchen Transaktionen vom Jabhre 1799 im

Aſten und 2ten Theile S. zr und 208 finden, und
von einem Englander, Namens John Corſe her—

ruhren, der von 1792 bis 1797 der Elephantenjagd

Bb 2
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in Tiperah, einer bengaliſchen Provinz, vorſtand, und
Augenzeuge der Begattung zahmer Elephanten war
Jm Jahre 1793 ſpertte man ein Paar brunſtige Ele
phanten in einem geraumigen Behaltniſſe ein, und

gab ihnen gute und uberfluſſige Nahrung, zumal ſol—
che, weiche die Begierden noch mehr entflammen, z. B.

Jngber, Zwiebeln und dergl. Beide zeigten bald eine
heftige Zuneigung gegen einander, und liebkoſeten ſich

beſtandig mit ihrem Ruſſel. Den 28ſten Junius
gegen Abend band man das Weibchen an einen Pfahl,
und hier ließen es die Warter ohne alle Schwierigkeit

vom Mannchen beſpringen. Den folgenden Morgen
geſchah dies zum zweiten Male, und zwar ohne al—

len Scheu in Gegenwart der Zuſchauer, wodurch
denn auch zugleich die ehemals angenommene Mei—

nung widerlegt wird, daß der Elephant ſich ſcha
me, in Gegenwart des Menſchen ſich zu begatten.
Hernach geſchah die Begattung zum dritten Male, in

Gegenwart des engliſchen Kapitans Burke Gre—

gor y.

Man glaubte ſonſt, daß der Akt der Begattung
wegen der Lage der weiblichen Geſchlechtsglieder, die

ziemlich vorwarts gegen den Bauch hinauf liegen, mit
Schwierigkeiten verbunden ſey; allein das iſt nicht der
Fall. Sie geht eben ſo leicht, wie beim Pferdt, von

Statten.
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Was die Dauer der Schwangerſchaft des Elephan—

tenweibchens betrifft, ſo hat man daruber noch keine

ſichere Erfahrung, wenn etwa die obige, aus Akba i's
Verordnungen beigebrachte, Nachricht nicht ultig ſchei.

nen ſollte. Man hat aber Urſache zu vermuthen, daß

ſie nicht viet langer daute, als bei der Kuh, oder der

Stute. Das Junge ſaugt ein bis zwei Jahre. Selten
bringt ein Weibchen mehr, als eins zur Welt.

So waren wir denn endlich in dieſer Sache auf's

Reine. Eobleibt nun noch ubrig, zu erfahren, ob der
Elephant ſich nicht auch in unſerm europaiſchen Kliima

begattet und fortpflanzt. Vielleicht hatte es der Pariſer
Elephant gethan, wenn er nicht geſtorben ware. Jndeß
iſt freilich nicht zu laugnen, daß das kaltere europaiſche

Klima, vielleicht auch eine weniger angemeſſene Nahtrung

auf den Fortipflanzungstrieb dieſfer Thiere Einfluß ha—

ben kann.

Fig. 2. Der Sukotyro.
Dieſes Thier iſt erſt durch den Englander Niew—

hof, welcher Reiſen in Oſtindien unternahm, beſchrie—

ben und abgebildet worden. Der Gto nach gleicht
es einem Ochſen. Der, Ruſſet ſoll, der Beſchreibung
nach, welche Shaw giebt, dem Ruſſel des Schweins
gleichen. Die langen herabhangenden Ohten ſind zottig;
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die Augen ſtehen in die Hohe gerichtet, und ſollen ganz

von denen der ubrigen vierfußigen Thiere verſchieden
ſeyn. An beiden Seiten des Kopfs, nahe bei den Augen,

ſtehen die Horner, oder vielmehr lange hervorragende
Zahne. Sie ſind nicht ſo dick, wie die Elephantenzahne,

muſſen aber, der Abbildung nach zu urtheilen, ſehr

lang ſeyn. Ob ſie oben oder unten ſtehen, wird nicht

gemeldet, auch ſonſt von ihrer Beſchaffenheit nichts
geſagt.

Laut der Nachricht in Shaw, die dieſer ver
muthlich aus Niewhoff nimmt, weidet das Thier
auf grunen Fluren, und wird nur ſelten gefangen.
Java iſt ſein Vaterland.

So weit die Nachricht von dieſem, noch nicht be
kannten Thiere. Wie durftig und unzulanglich ſie
ſey, leuchtet Jedem in die Augen, der nur einigermaßen

weiß, was zur Charakteriſirung eines Thieres gehort.

Ein reiſender Handwerkeburſche, der Naturgeſchichte
nicht dem Namen nach kennt, konnte das Thier nicht

oberflachlicher geſchildert haben, als es Herr Niew—

hof thut. Es ſollte uns doch wundern, wie auf
Java einer Jnſel, worauf Batavia liegt, und
wo Europaer ſchon ſeit mehr, als einem Jahrhun—
dert ſich niedergelaſſen haben ein Thier von ſolcher
Grtoße ſo lange dhatte unbekannt bleiben konnen.
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Daß Niewhof ein ſchlechter Naturforſcher iſt, ſieht
man aus ſeiner Beſchreibung des Thiers. Vielleicht
war er ein eben ſo ſchlechter Zeichner, und dann darf

et uns nicht wundern. wenn er vielleicht die Abbildung
und Beſchreibung eines Nilpferdes giebt. Freilich hatte

er dann ſehr arg verſtummelt.



xCvII. Tafel.

Delphine.
Die ausfuhrliche Naturgeſchichte der Delphine iſt

an einem anderen Ortt des Commentars geliefert wor

den. Hier werden noch einige Gattungen dieſes Gt
ſchlechts von ſaäugenden Setthieren vorgeſtellt.

Fig. 1. Der dickbauchige Delphin.

(Delphinus ventricosus.)

Man kennt dieſen Delphin erſt ſeit einigen Jah

ren, wenigſtens wurde er ſonſt noch nicht unter dieſem
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Geſchlechtsnamen aufgefuhrt, weil ſeine Charakteriſtik

ſehr mangelhaft war. Jn Vuckſicht der Geſchlechtsmerk

male kommt er mit den ubrigen Delphinen uberein.

Er wird r2 bis 1z Fuß lang und ofters wohl noch lan—
ger. Sein dicker Bauch hat den Beiſatz ſeines Na—

mens veranlaßt. Seine Farkbe iſt oberhalb ſchwarzlich,

fallt aber nach dem Bauche herab ins Weißliche. Er
ſchwimmt ſchnell, lebt in verſchiedenen Meeresgegenden,

und nahrt ſich vom Raube der Fiſche, die er mit ſeinen

Zahnen zu packen weiß.

Fig. 2. Der milchweiße Delphin.
(Delphinus leucas.)

Auch dieſen kannte man ſonſt noch nicht genau ge
nug, um mit Sicherheit ſein Geſchlecht zu beſtimmen.

Man rechnete ihn erſt zu den Wallfiſchen; dann zu den

Cacheloten. Nachher beſchrieb ihn Cranz in ſeiner
Hiſtorie von Gronland, und dann Pallas auffuhr—
lich, unter den Namen Seebeluge, in ſeinen Reiſen.

Einige nennen ihn ſehr unſchicklich Weißfiſfch.
Dieſer Delphin wird 12 bis 18 Fuß lang, und erhatt

exſt ausgewachſen ſeine milchweiße Farbe. Es ſoll auch

Exemplare geben, deren Haut einen roſenfarbenen, an

dere, bei denen ſie einen blaulichen Anſtrich hat. Die

Haut iſt einen Zoll dick, der Speck aber z3 Zoll, und
das Fleiſch ſieht rdth aus. Die blaulichen Augen ſind
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klein; das ziemlich ſtumpfe Maul auch klein und mit

Zahnen beſthzt.

Des engen Schlundes wegen kann er nur kleine

Fiſche, z. B. Haringe und dergleichen verſchlingen. Er

lebt in Geſellſchaft, und man ſieht in den nordlichen

Gewaſſern ſeinem Aufenthalte oft ganze Schaa—
ten, Junge und Alte beiſammen. Bieweilen folgen
ſie den Booten nach. Beim Schwimmen beugen ſie den

Schwanz einwarts, und ſtemmen ſich auf diefe Weiſe
gleichſam wider dat Waſſer; daher kommt es, daß ſie

ungemein ſchnell ſchwimmen.

Das Weibchen bringt Ein Junges zur Welt, wel—
ches Anfangs blaulich oder graulich ausſieht, und erſt

mit zunehmendem Alter immer mehr in's Weiße ubetgeht.

Des weichen Specks wegen reißt beim Fange die—
ſes Delphins der Harpun leicht aus, und man wendet

auch keine ſonderliche Muhe auf ihren Fang. Die Wall—

fiſchfanger ſehen ſie als Vorboten der Wallfiſche an.

Fig. Z. Der zahnloſe Delphin.
(Delphinus edentulus.)

Dieſe Gattung iſt von ſonderbarer Geſtalt. Der

dicke abgerundete Kopf lauft mit dem Rumpfe, ohne eine
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Spur von Halsverdünnung, keilformig ſpitz nach hin—

ten aus. Vorn am Kopfe ſteht das zugeſpitzte Maul
wie ein Schnabel. Man bemerkt in demſelben kleinere

und ſchwachere Zahne, wie bei anderen Delphinen. Der

glatte Korper hat eine ſchwarzliche Farbe, und iſt hin
und wieder mit weißen Punkten oder Fltcken beſtreut.

Jn Hinſicht der Große ubertrifft dieſer Delphin die bei—

den vorigen. Sein Aufenthalt iſt das Meer, und ſeine
kebensart der der ubrigen Delphine ahnlich.



XCVIII:. Tiafel.
Ein dechſen.

Fig. 1. Die ſtachelſchwanzige Eidechſe.

(Lacerta cordylus.)

Die Lange dieſer Eidechſe, welche ſonſt der Stachel
ſchwanz genannt wird, betragt nicht viel uber 9 Zoll.
Sie hat einen ſehr abgeplatteten Korper; auch der Kopf

iſt ſehu nlatt, dabei dreikantig, nach hinten ſehr breit
und olnn und an den Seiten mit Schuppen bekleidet.
Die Ninnladen ſind mit 2 Reihen großer Schuppen und

mit ſehr kleinen ſpitzigen Zahnen von einerlei Große
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beſttzt. Am Bauche ſind die Schuppen groß und faſt
viereckigt; ſie bilden gleichſam Querbander; die Ru—

ckenſchuppen haben faſt die nambne Geſtalt, nur daß

ſie jenen an Grioße nachſtetnen; die Schuppen an der
Seite gleichen ihres ſchatſen Rander wegen gewiſſer—

maßen den Stachein. Der Stowanz, der beinahe ſo
lang als der ganze Korpt iſt, fuhrt Schuppen mit ei—
nem fcharfen erhoheten Rarde, welcher in eine Art von

Dorn ſich endigt. Zugleich bilden die Schwanzſchup
pen ſehr ſichtbar geſchweifte Ringe, die ziemlich weit
von einander abſtehen, und dem Schwanze dast Anſehen

geben, als ob er gegliedert ware. Jedter Fuß hat 5
mit Nageln verſehene Zehen. Die Farbe der Schurpen
iü blau, und mehr oder weniger kaſtanienbraun gefleckt

und geſtreift. An den Seiten verliert ſich das Vlau faſt

in's Bleifarbene.

Dad Vaterland dieſer Eidechſe iſt das warmere
Aſien und Afrika. Am Vorgebirge der guten Hoffnung
ſoll ſich eine kleinere Spielart von dunkelbrauner Farbe
finden. Man wvill ſie auch im ſüdlichen Europa, na

mentlich um Montpellier, gefunden haben.

Fig. 2. Die Quez-Paleo-Eidechſe.
(Lacerta azurea.)

Jn der Bildung des Korpers hat dieſe Eidechſe
viel Aehnlichkeit mit der vorhergehenden; allein ſie un
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terſcheidet ſich dennoch von derſelben durch weſentliche

Merkmale; denn es fehlen ihr nicht nur die großen
viereckigten Ruckenſchuppen, ſondern auch die Halbringe

am Bauche. Jhr Kopf iſt oberhalb platt gedruckt, etwas

dreizackigt und mit kleinen Schuppen beſett. Der
Rucken und die Pfoten ſind mit noch kleineren Schuppen

beſetzt, als der Kopf. Weil ſie dicht neben einander

ſtehen, wird die Haut dadurch chagrinartig. Die Bauch—
ſchuppen und diejenigen, welche unter den Pfoten ſtehen,

ſind etwas großer, als die ubrigen und ſehr hart. Unter

den Schenkeln erblickt man uber 1z durchbohrte Warzen,

deren es noch an anderen Theilen verſchiedene giebt. Der

Schwanz iſt langer als der Leib, und lauft hinten ſehr

dunn und ſpitzig aus. Er wird von großen, ſcharfen,
ſpitzigen Schuppen bedeckt, die eine ſcharfe Kante haben,

und deutlich abgeſonderte Ringe bilden. Der Oberleib
iſt grau, der Bauch weißlich, und der Schwanz dunkel

braun. GEs giebt Thiere dieſer Gattung, welche uber

17 Zoll lang ſind, wovon der Schwanz allein 8 Zoll
etinnimmt.

Brafilien iſt das Vaterland.

Fig. z. Die Kroten-Eidechſe.
(Lacerta orbicularis.)

Jn Mekito und Neuſpanien, dem Vaterlande die

ſer Amphibie, heißt ſie Tapayarin. Man ſieht
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wohl, warum ſie Kroteneidechlſe genannt wird; nam—

lich weil ſie ſich nicht nur der Geſtalt, ſondern auch der
Fatbe nach den Kroten nahert; ja, man wurde ſie bei

fluchtigem Anſchauen fur eine Krote halten, wenn der
Kopf, und inſonderheit der Schwanz ihr Gelchlecht

nicht verriethen. Der dickaufgeblaſene Leib iſt faſt ſo
breit wie lang; daher die linnéiſche Benennung orhi—

eularis, welches ſo viel als kreisrund bedeutet.
Der Rucken iſt mit Stacheln beſetzt; unter dem
Bauche ſind keine Querbander; die Zehen fuhren
oben und unten Schuppen, und der Schwanz iſt
kurz. Weißgrau macht die Grundfarbe des Korpers
aus, und auf derſelben ſind draune oder gelbliche Flecke

aufgetragen.

Die Kroteneidechſe bewohnt die gebirgigten Ge

genden ihres Vaterlandes. Sie iſt ſehr zahm, laßt
ſich anſtoßen, wie man will, ohne zu beißen, und iſt

vollig unſchadlich. Getrocknet und gepulvert braucht
man ſie als ein Heilmittel in gewiſſen Krankheiten.

Fig. 4. Die rothkehlige Eidechſe.
(Lacerta hbullaris.)

Ein niedlichet Geſchopf, welches uberhaupt nur
6 Zoll lang iſt, und eine ſchone grune Farbe hat. Un

ter dem Halſe tragt das Thier eine runde Blaſe, die
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im Zorne aufſchwillt, und alsdann hochroth oder roſen
toth ausſieht. Dies hat den Beinamen veranlaßt.

Das ſchone Roth dieſer Kehlblaſe nimmt ſich gegen
das liebliche Grun des ubrigen Korpers ungemein vor

theilhaft aus.

Jamaika iſt das Vaterland dieſes kleinen Thier
chens.

Fig. 5. Die Kropf-Eidechſe.
(Lacerta strumosa.)

Jn Mexriko und anderen Theilen des warmeren
Amerika einheimiſch, und ungefahr von der Große
der vorigen, aber nicht ſo ſchon. Jhren Namen hat

ſie, wie man ſieht, von dem großen aufgeblafenen
Kropfe am Halſe, deſſen Haut rothlich gekornt iſt.
Die Hauptfarbe iſt blaßgrau, der Rucken braunge

fleckt, und neben dem Bauche dunkelbraun bandirt.

Der runde, lange, geringelte Schwanz iſt an der Wur
zel grunlich mit braunen Flecken, nach der Spitze hin

iur Halfte weißlich.

Dieſe Eidechſe kommt in die Wohnungen der Men
ſchen, und iſt ſo zahm, daß ſie auf die Tiſche, und
ſeibſt auf die Perſonen kriecht, die am Tiſche ſihen. Sie

„J
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klettert leicht auf Baume, iſt in ihren Stellungen und

Gebehrden ſehr anmuthig, und zeigt einen ſo feſten
Blick, daß es ſcheint, als belahe ſie die Gegenſtande
mit großer Aufierkſamkeit, und als wollte ſie horchen.
Wenn mehrere zuſlammenkommen; ſo entſteht leicht Kampf

unter ihnen. Dabei fallen ſie ſich mit Erbitterung an
der Kropf ſchwillt auf, und die Augen ſunkeln. Sie
beißen einander ſo heftig, daß die Schaachern nicht nur

Gliedmaßen, inſonderheit den Schwanz, dabei einbußen,

ſondern gar von den Ueberwindern gefreſſen werden.

Diejenigen, welche einen Theil ihres Korpers verloren

haben, ſcheinen ſehr niedergeſchlagen und muthlos zu

ſeyn. Auch muß der Schwanz, der ſonſt bekannten

Reproduktionsktaft dieſer Thiere ungeochiet, nicht
immer wieder wachſen, ſondern unter gewiſſen Umſtan

den verknorpeln.

Es iſt intereſſant, zu ſehen, mit welcher Wuth
die ſtärkern unter dieſen kleinen Geſchopfen die ſchwa-

chern verfolgen. Wenn ſie den Fluchtling erhaſchen,

beißen ſie ihn zunachſt in den Schwanz, der dann meiſt

ſogleich zwiſchen den Zahnen ſtecken bleibt, und von dem

Feinde gefreſſen wird. Unterdeß aber gewinnt der Ver
wundete Zeit genug, ſich in Sicherheit zu ſetzen. Schlagt

ihm dieſes fehl, ſo wird er ganz das Opfer ſeines er
bitterten Feindet. Man weiß nicht gewiß, warum die

ſe Thiere ſo heftig in Streit mit einander gerathen;

Funke Jext z. Bilderb. f. K. VIII. B. Ec
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cdoch iſts wahrſcheinlich, daß die Weibchen det Zank

apfel ſind.

Die gewohnliche Nahrung der KropfEibdechſe
beſteht in Spinnen und Sliegen, die ſie ganz vetr

ſchluckt.



AcIx. Tafel.
Blindſchleichen.
 4 u—5ò, 2 L

Das Geſchlecht, gu welchem die Blindſchleichen
gehoren, begreift eine eigene Abtheilung von Schlan—

gen, die ſonſt auch den Namen Schuppenſchlangen
fuhten. Sle unterſtheiden ſich von den ubrigen Schlan

gengeſchlechtern fehr  durch ihre außere Bildung. Man

Ec 2
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bemerkt an ihnen weder unter dem Bauche noch unter

dem Schwanze Schilde; ſondern der ganze Korper iſt

mit Schuppen bedeckt, die uberall ungefahr von der

Große ſind, wie diejenigen, welche die Nautern und

andere Schlangen bloß auf dem Rucken fubren. Nur
bei einigen Gattungen iſt die mitteiſte Reihe der Bauch

und Schwanzſctuppen großer als die ubrigen, und die—

ſe dienen alsdann auch zur Beſtimmung und Churakte—

riſirung des Thieres.

Da die Blindichleichen die uber einander liegenden

Brultſchilde nicht haben, welche bei andern Schlangen
die ruckwarts gehende Bewequng hemmen, weil ſie ſich

gegen dieſe Richtung ſtrauben, ſo konnen ſie ſich auch

leicht und ungehindert nach allen Richtungen beweaen.
Dies hat daher zu manchen lacherlichen Mahrchen Anlaß

gegeben; unter andern, daß dieſe Schlangen zugleich

ruckwarts und vorwarts gehen konnten, daß ſie än bei

den Enden des Korpers einen Kopf hatten und Augen,

welche nur immer an dem einen Kopfe geſchloſſen wa

ren; daher man die Blindſchleichen nie ganz ſchlafend

antreffe, und was dergl. Albernheiten mehr ſind.

uueoDeoeée

2 u—Dieſe Jrrthumer ruliren unſtreitig von dem fluch

tigen und oberflachlichen Anſchauen her, und tonnten
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allerdinas durch die Bitdung des Korpers veranlaßt wer

den. Der Schwanz z. B. iſt bei dieſen Schlangen
verbaltnißmaßig dicker, als bei andern; auch lauft er

in eine abgerundete Spitze aus, welche allerdinqs bei

flüchtigem Bticke dem Kopfe ahneln kann. Die klemen
Augen, welche män in einiger Entfernung kaum be—

merkt, haben den Namen Blindſchlaiche veranlakt, in
dem man glaubte, dieſe Thiere ſchlichen blindlings uber

der Erde fort.

Fig. 1. Die gemeine. Blindſchleiche,
oder bruchige Schuppenſchlange.

14 (Angais fragilie.)
ß

ô„  4  daDieſe uberall bekannte Schlange, welche hier ver

kleinert vorgeſtellt iſt, wird an Z Fuß lang, aber auch

viel kurzer angetroffen. Die Jungen ſind kleiner als
die Allen und auch von anderer Farbe Uebechaupt
wechſelt die lehtere nicht nur nach Beſchaffenheit des Al

tert und Geſchlechts, ſondern auch nach dem Vatttian

de des Thieres ſehr ad Am Bautde ſieht die Blindſchkei
che gemeinigtich dünkelbiaun aus welihe Fatbe aber

auch nicht immer einerlei iſt; der Oberleib hat eine roth

graue Faärbe, und von der Mitte des Scheitets lauſt
ein feiner ſchwarzbrauner Streifeni die zut Schwanz
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ſpitze hinab, welche. abgeſtumpft und hart iſt. Auf je
der Seite des Schwanzes befinden ſich zwei, kaum merk

bart roſtfarbene Streifen; die Seiten ſind blauſchwatz
und roſtgrau marmorirt; die Schnauze und die Seiten

des Kopfs blauſchwarz mit weißen Punkten und Flek—

ken; der Augenſtern iſt hochroth. Auf dem Kopfe ſtehen

in 4 Reihen 9 Schuppen; hievon enthalt die erſte Reihe

nur 1, die zweite 2, die dritte und vierte jede Z. Die

Schuppen am Lkeide ſind ſechteckigt, ſehr klein, Platt,
gläanzend, weißlich gerandert, und in der Mitte roſt
braun, wodurch eine große Menge Flecke uber dem gan

zen Leibe entſtehen. Ueber der Schnauze befindet ſich
ein großerer Fleck, und hintet drin Kopfe noch riuer,

von welchem 2 braune und ſchwarze Langsſtreifen bid zur
Schwanzſpitze laufen. Dieſe Streifen werden von 2 ka—
ſtanienbraunen Streifen begleitet, die von den Au—

gen anfangen. uuul
21. 41

Der lange Schwanz, der öfters den Leib. an Lan

ge ubertrifft. iſt Haupt Unterſcheibungsmerkmal der ge
meinen Blindſchleiche. Dat Maul offnet ſich bis hin

ter die Augen, und iſt. mit kurzen, dünnen, ruckwaärts

gekrummten Zahnen beſetzt, die viel zu klein. ſind, als

daß ſie die Haut der menſchlichen Hand damit ritzen oder

xur feſthalten konnte. Giftzahne ſind gar nicht:vorhan
hen, und die Blindſchteiche iſt vallig unſchadlichz ob
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gleich Unwiſſende ſie fur ſehr gefahrlich halten. Man.,
mag ſie reizen, wie man will, ſit ſpertrt den Mund nicht:

einmal auf. Man mußte ihr denſelben aufreißen, um
eine lebendige Taube, der man an einer Stelle des Lei—

ber die Haut ein wenig abgeſtreift hatte, beißen zu laſ-

len. Die  Blindſchlaiche faßte auch das Fleiſch der Tau

be wirklich, und ließ ſogar ihren Geifer darauf. Wa

re ſie, giftig geweſen,, ſo hatte man dies ſicher. an der
Taube bemerken muſſenz, allein dieſe erhohlte ſich von der

Wunde bald, und der Biß hatte keine Folgen.

Wenn man die Blindſchleiche reizt, oder in Furcht

ſebt, ſo zieht-ſie ſich mit aller Kraft zuſammen, und
wird ſo: ſteif, daß man ſie kaum biegen kann. Hiebeiſ

iſt n dennrkrin Wunder, haß ſie mit einem Stockee oder

einer Ruthe leicht in Sauckt zerſchlagen wird, woher

ſir den Namen Beuchſchlange und Glasſchlangeé

erhalten hat.

 de Die gemeine Blindſchleiche ilt, zumal in waldigten
Gegenden Deutſchlands, anicht, felten. Sie lebt faſt. in

allen Theilen der alten Welt, und wird in Norden hin
gut, biß Schattland und Schweden angetroffen. Auch

auf dem Vorgebirge der quten Hoffnung iſt ſie einhei
miſch. Sie bewohnt Erdlocher, und erſtartt in war
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mern Gegenden z. B. in Frankreich, nach La Cepede,
nicht ganz im Wintern. daher ſie auch bisweilen, ſelbſt

wenn Schnee liegt, mit dem Kopfe aus ihrer Hohle
herausgucken ſoll. Jn Deutſchland, wo die Winter
ſchon harter ſind, verkriecht ſie ſich im Herbſt gleichfalls
in Erdhohlen, beſonders unter den alten Baumſtammen

und Geſtrauchen, wo viel trocknes Laub die Erde be—

deckt. Hier erſtartt ſie vollig, wie man findet, wenn
man im Winter zufallig eine autgraubt.

Jhre Nahrung beſteht in Mauſen, Froſchen, Kro
ten, Kafern und andern Jnſekten. Jhte Beute ver
ſchlingt ſie, wie andere Schlangen, ganz, und daher
findet man manche Thiere z.eB: Regenwürmer biswei

len nach lebendig in ihrem Magen. Sie frißt viel. kann

aber doch lange faſten. Eingefangen pflegt ſie keine
Nahrung anzunehmen.

Die Paarung erfolgt, wie bei den ubrigen Schian
gen, indem ſich beide Geſchlechter feſt in einander

wickeln, und in dieſer Lage oft eine Stunde lang blei

ben. Die Jungen kommen lebendig zur Welt. BSie
ſind  eben ſo wie die Mutter gebildet, nut matter! von

Farbe und noch nicht 2 Zoll lang.
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.Die Blindſchletche hautet ſich in Sommer, wie
andere Schlangen.“ Sie' iſt weniger ſchnell, als die
Ringelnatter, und daher leicht zu greifen. Man ſieht
ſie bisweilen, auf ihren zuſammen gerollten Schwanz

geſtutt, ſith in die Hohe richten, und in dieſer Stellung

einige Zeit bleiben. Die Scdcorche ſind ihre Feinde,
und ſie muß denſelben zur Speiſe dienen.

ers 2 25 5
57

nuAititeee e
cFig, 2. Die kurzbauchige Blindſchleiche.

C(aAuguis ventralis.)

Sie wohnt in Carolina und Virginien, und heißt
darum kurzbauchig, weil ibr Schwanz dreimal ſo lang
iſt, als der Leib. Jhre ganze Lange betragt nicht uber
g Zoll. Der Rüucken iſt geun mit Braun melirt und
mit regelmaßig ſtehenden gelben Flecken bezeichnet; der

VBauch, welcher vom Oberleibe durch. eine Naht verbun
den zu ſeyn ſcheint, geib. Die Zahl der Bauchſchuppen

iſt 127, die der Schwanzſchuppen 223.

9. 4

Gie hat: vie Lebensart mit der einheimiſchen Blind
ſchleicht gemein, und zerbricht eben ſo leicht, wenn ähre

Theite angeſpannt ſind, uund: ſie Jemand mit Ruthen
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ſchlat. Giftig oder ſonſt: ſchadlich iſt ſie eben ſo we
nig, wie die gemeine Blindſthleiche.

9

Fig. Z. Die plattſchwanzige Blindſchleiche.
(Anguis platuras. t

Sie wird der Plattſchwanz, aber auch zwei—
farbige Wafſerſchlange genannt. Jhr Schwanz
iſt zu beiden Seiten zuſammengedruckt und am Ende
zugerundet; der Kopf. langtich?! das Maul mit 'vielen

kleinen Zahnen beſebt; der Rucken ſchwarz; der Bauch
ſchmutzig gruüngelb mit einigen runden, ſchwarzen Fle

cken; der Schwanz weiß, ſchwarz und gelb gefleckt.
Von den Mundwinkeln“ zĩieht fich ein ziemlich breites
geibes Band bis nahe zum Äfter hin. Die Lange be

tragt 2 Fuß 4 Zoll, wovon der Seqwan ur z Zoil

einnimmt. —ItBb5ee
2 .2 2 uu 24Das Vaterlanb foil Oflindien ſeyn.

 ezentet st 4
2
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Fig. 4. Die bunte Blindſchleiche.

5

Ee ſteht dahin, ob dieſe Schlange;, wirktich zu
den Blindſchleichen gehortz:. uberhaupt ſcheint ſir noch

nicht genau genug Leſtimnitrenu ſeyn. GSie wird. gegen
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8 Fuß lang:- iſt oberhalb dunkelbraun mit gelben Strei
fen und Flecken; am Unterleibe blaßgelb und der

Schwanz lauft ſehr ſpitzig zu.

Das Vaterland iſt Neuſudwallit.

d



C. Tafel.

KRoſen eurten..

Fig. 1. Die fleiſchfarbne Perl-Roſe.

(Rosa regina rubicans.)

9r—euch dieſe ſchone Blume gehort zum Gelchlechte der

weißen Roſen, welches ſo mancherlei ſehr verſchiedene

Arten hat. Sie heißt die PerlRoſfe, weil. Alles an
ihr ſehr rund und zierlich iſt, wie an einer ſchonen
Perle. Man nennt ſie auch nicht unrecht die fleiſche

farbene Centfolie, weil ſie eben ſo reich gekullt,
und eben ſo kugelformig gebaut iſt, als die gemeine
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Centfolie. Jhr Strauch iſt ſchwach, nicht uber Z Fuß

hech; ihr Holz grun mit wenig Dornen; das Biatt
funflappig, mit beinahe runden, tiefgezahnten, auf der
Oderleite dunkel- und auf der Unterſeite hellarunen Blatt

chen. Die Blume iſt von mittlerer Große volltommen
wie eine Centfolie gebaut, und von der delikateſten gelb—

lichen Fleiſchfarbe, welche ſich im Buſen der Roſe ein
wenig verſtarket. Jhr Geruch hat das Eigene von dem
der weißen Roſe, doch mehr gewurzhakt. Kurz dieſe

ſchone Biunee iſt eins der lieblichſten Kinder Florens.

Fig. 2. Die große Moosroſe.

(Bosa muscosa major.)

Dieſe Roſe iſt eine ſonderbare Erſcheinung in dem

Blumenreiche; indem alle ihre jungen Triebe, Knoſpen

und Blumenſtengel vollkommen ſo tauch und wild aus—

ſehen, als waren ſie mit grunem Mooſe bewachſen.
Dies entſteht daher, weil alle dieſe Theile mit einer

Menge rothgrüner Saftdruſen, welche ziemlich lang
und moosartig wachſen, dicht beſett ſind, und iht dies
fremde Anſehen geben. Aus dieſer rauchen, wilden
Knoſpe aber bricht beim Aufbluhen eine ſchone, ziemlich

gefullte, blafrothe, unregelmaßig gebaute Rofe von
ſehr angenehmem Geruche hervor. Sie bildet keinen
Strauch, fondern meiſtents nur einen dunnen Stamm,



388 LXXX. Heft. Taf. 100o. Roſen-Arten.

der oft z bis 6 Fuß hoch wachſt, und oben eine Krone
bildet, hat dunkelgrune, ziemlich große, funflappige Blat—

ter, und lange Blumenſtiele. Siä iſt empfindlich fur

unſere harten Winter, und ſchwierig zu vermehren;
denn ſie tragt weder Frucht, noch treibt ſie Wurijelſchoſ

ſen, und kann daher allein durch Ableger vermehrt wer

den. Jhr Vaterland iſt unſtreitig der Orient.
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